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Münchener Xenien
Pasquino

THündjen
Dieses also ist München und war doch Isar-Athen einst!

Dort, wo der „Völkische” tobt, Muse, verhülle dein Haupt!

Bayer bin ich wie du. Doch wird uns die Heimat zur Fremde. 
Wo ein Ludendorff rast — im verhitlerten Land.

Bremblänbisdje
Zwar hat München den Held, allein es hat keinen Helden.

Wüchse der Hydra ansonst hakenverkreuzelt der Kopf?

Bayerische unb preußische TBabonna
Wirklich also bist du es „Mariensäule” ? Wie staun ich , 

Daß noch immer nicht steht Kön’gin Luise darauf!

Wahrzeichen Münchens 
Selige Kuppeln des Domes, Wahrzeichen des glücklichem München! 

Stülpe man doch — es ist Zeit! — euch zwo Stahlhelme auf!

'Kastafisdjer Queff
Fliehet, ihr holden Musen, wofern ihr nicht längst euch geflüchtet!

Schwemme im Hofbräuhaus heißt Münchens kastalischer Quell.

Bayerische Belange
Immerhin grüß ich dich freundlich, beleibter Maßkrug der Keller, 

Weil man den schaumigen Saft noch nicht aus Stahlhelmen schlürft.

TBüncßener Bresse
Wandle nicht, Leser, im Blätterwald Münchens, nein, trolle dich hurtig, 

Giftiges Gas, nicht Ozon atmest du ein in dem Forst.

Gerechtigkeit
Uebrigens, Bayer, schimpf mir nicht allzu hitzig auf „Preißen”,

Sondern sieh zu, daß du lernst! Werte gibt es auch dort!

Bayern einst unb jetjt
Bayerisches Land, du köstliches Kleinod, mit Recht so geminnt einst,

Wie verscherztest du dir doch die Liebe der Welt!

Wien
Los von Rom! ertönte die Losung in Wien einst. Und siehe:

Heute wirft man den Pabst ohne Umschweif hinaus.
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Rustria bocet
Austria docet. Den Pabst befördert man flugs nach Venedig.

Bayern halte zum Papst! Gib den Päbsten den Paß!

Zag des 'Budjes
Käse kaufet man sonst in Münchener Buden nebst Radi .

Dichter verkauften anjetzt autographierend ihr Werk.

TRündjener T)icfiter~7janbsd)riften
Gärtner ziehen im Treibhaus duftig blüh’nde Kakteen. 

So auch sammelt die Stadt Dichterprodukt unter Glas.

TUma TR ater TRonacensts
Cand. theol. stieg ein Braunhemd teut’ - katho - nazisch zur Alma. 

Schwarzrock stünde ihm eh’r. Wird er wohl je violett?

Leitartikel'
Leitartikel wozu? Sind wir denn leitende Hümmel? 

Schäferhunde wir sind! Wachen und beißen ins Bein.

Unifornwerßot
Nehmt ihr das farbige Hemd und zieht ihr sie bis auf die Haut aus: 

Seht doch: Gleich mit dem Hemd schwindet die magische Kraft.

'Rom
Lecke nur gegen den Stachel! Rom bleibt germanisches Schicksal. 

Tiefer, als du es nur ahnst, sitzt dieser Pfahl dir im Fleisch.

Romanus
Wenn ich Germanus doch hieße: Das wäre die beste Empfehlung. 

Daß ich Romanus auch bin: treibt euch die Wut in den Kopf.

T)isticf)en
Katzen sind wir zwar nicht. (Ihr liebt nur samtene Pfoten.) 

Doch, ihr Leute, verzeiht, zeigen die Krallen wir auch.

Franktireurs-Trage
Der schoß. Es schoß. Die schossen. Wir schossen. Schoß ja doch alles. 

Hinterher schossen Wir dann diese Sippschaft da tot.

Deutscher Weg
Lucus a non lucendo: gewichtig auf preußischen Wegen 

Treiben sich Ritter zu Roß, schlehmilhafte, herum.

ConsulX
Consuln wachten dereinst, damit res publica blühe. 

Aufgepaßt jetzo! Auf daß Consul nicht schade dem Staat!

Gelße Tjefte
Gelb ist päpstliche Farbe. Es flimmert dir gelb vor den Augen, 

Und du merkest schon längst: Wilhelm nur heißet ihr Papst.

Tlur eine JnßaLtsangaße
Die „Literarische Welt” bringt Muckermanns „Christliche Ehe” 

Und von Kurt Hiller sodann: Homosexualität.

Barmstabt
Chaos, ach nein! Nur Dynamik und Leben und faustisches Ringen. 

Keyserlings Schule macht Wind im peristaltischen Darm.

Spengfer
Schmähet die Meister mir nicht! Denkt doch an unsern Hans Sachsen! 

Spengler auch lästern nicht, machen sie redlich in Blech.
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Tr. TRucßermanti f)ic et ußique
München tanzte! Was willst du denn mehr, 0 Muse des Tanzes? 

Muckermann tanzte zwar nicht. Sprach indes sehr prominent.
Tjeifmittef Gift

Kröten verspritzen ihr Gift. Doch Distichen „Geist” nur verspritzen. 
Heilmittel sei unser Gift, giftet es euch auch gar sehr.

'Bornßen
Distichen wirken wie Bomben. Ihr, die ihr Städte belegtet, 

Kreuzfromm. Wundert euch nicht, werdet auch ihr jetzt belegt.
Entscfiufoigung

Distichen sind wir aus München. Sind wir auch nur aus München: 
Nehmt es uns, bitte, nicht krumm, daß wir aus München nur sind.

Marcel Prouft in feinem Verhältnis zu Religion und Kirche
> Dr. Johannes Voefte-Engelberg.

Viele bedeutende Geifter, die der Kirche äußerlich fernftehen, 
find doch in ihrem ganzen Wefen und in der Formung ihrer 
fpezififchen Perfönlichkeit in hohem Grade von dem Chriften­
tum beeinflußt worden, ja ohne die chriftlichen und kirchlichen 
Traditionen gar nicht denkbar. In der Tat hat, wie Ernft 
T r o e 11 f di mit Recht betont hat, das chriftliche Mittelalter 
auf das ganze europäifche Geiftesleben viel ftärker eingewirkt, 
als alle ipäteren großen Geiftesftrömungen, die Renaifiance 
nicht ausgenommen. Das gilt ganz befonders von der fran­
zöfifchen Literatur. Und zwar nicht nur von den Klaffikern, 
fondern auch von den großen Schriftftellern und Dichtern des 
19. Jahrhunderts. Ein Balzac, ein Victor Hugo, ein Baudelaire, 
ein Verlaine tragen in ihren Werken die Signatur eines fpezififch 
chriftlichen Kulturkreifes unzweifelhaft an fich, felbft ein allen 
religiöfen Lehren und der Kirche fo fkeptifch gegenüberftehen- 
der Geift wie Anatole France ift doch in vielen, und zwar den 
bedeutendften feiner Grundanfchauungen von der chriftlichen 
Religion infpiriert. Die weltweite Brudergefinnung, die ver- 
ftehende Güte, die Caritas, die in vielen feiner Dichtungen Aus­
druck finden, find erft durch das Chriftentum in die Welt ge­
kommen und durch die Kirche zum fortwirkenden, lebenfpen- 
denden Erbe der abendländifchen Kultur geworden.

Auch der große Romanfchriftfteller Marcel Prouft, def­
fen bändereiches Oeuvre von den kompetenteften Kritikern 
Frankreichs, Englands und Deutfchlands den Werken von Balzac, 
Stendhal und Flaubert an die Seite geftellt wird, ift, trotzdem er 
von einem feiner Biographen als „irreligieux“ bezeichnet wird, 
doch in feinem ganzen geiftigen und künftlerifchen Habitus 
wefentlich durch die katholifche Religion und Kirche beeinflußt 
worden. Es ift eine reizvolle Aufgabe, diefen chriftlichen Ein­
wirkungen bei Prouft nachzugehen und damit eine wefentliche 
Seite feines geiftigen Charakters ins Licht zu rücken.

Prouft ift kein praktizierender Katholik gewefen; er hat 
fich den größten Teil feines Lebens vom Gottesdienft und von 
den Sakramenten fern gehalten, aber ihm ift infolge von natür­
licher Begabung wie von Erziehungseinflüffen eine ausgeprägte 
Affinität zu den ethifchen Grundlehren des Chriftentums eigen, 
eine Affinität, die fich in feiner ganzen Perfönlichkeit ausprägt. 
Der tieffte Wefenszug diefer wundervollen Seele ift Güte und 
Sympathie gewefen, eine Menfchenliebe, die fich allen Perfonen 
öffnete, mit denen er je in Berührung kam. Diefer außerordent­
liche Dichter war von einer beifpiellofen Feinfühligkeit und un> 
vergleichlichen Delikatefie des Herzens. Diefer fein Herzenstakt 
wirkte fich nicht zuletzt im Verkehr mit auf der gefellfchaft- 
lichen Stufenleiter Niedrigerftehenden, wie Dienftmännern, 

Mägden, Kellnern, Kutfchern und Chauffeuren aus. Auch in 
diefen Perfonen fah er vor allem den Menfchen, das nach dem 
Ebenbilde Gottes gefchaffene Wefen, und er vermied es ängft- 
lich, fie anders als mit größter Zartheit zu behandeln. Ueber- 
haupt fchien ihm jedes menfchliche Leben der Sympathie und 
des Intereffes wert. Den Kellnern eines Reftaurants, in dem er 
als junger Menfch fpeifte, und den Mufikern, die in demfelben 
fpielten, fühlte er fich als Bruder. Und dem Violinfpieler, der 
einen traurigen und bedrückten Eindruck machte, fchenkte er 
zwei Louis, die er fich von feinem Tafchengelde erfpart hatte, 
um ihm eine Freude zu machen. Nie tadelte er feine lang­
jährige Dienerin, der er in feinen Romanen ein rührendes Denk­
mal gefetzt hat, wenn fie Tadel verdient hätte, um fie nicht zu 
befchämen, und wenn er irgendwelche Dienftleiftungen in An- 
fpruch nehmen mußte, entfchuldigte er fich bei denen, von wel­
chen er fie empfing, und entlohnte fie fürftlich. Das tat er aber 
nicht aus irgend welchem Snobbismus heraus, fondern aus in- 
nerftem, moralifchem Drange, aus wahrhaftiger Demut des 
Herzens. Seine ftarke Menfchenliebe wurzelte in der echt chrift­
lichen Ueberzeugung, daß, wie es etwa Pascal ausgedrückt hat, 
alle Menfchen ihrer uns unbekannten Subftanz nach, als Eben­
bilder Gottes von gleichem, unendlichem Werte feien.

Mit Ruskin, von dem Prouft außerordentlich ftark be­
einflußt worden ift und dem er eine für die Erkenntnis feines 
eigenen geiftigen Charakters höchft auffchlußreiche Schrift (fie 
ift in dem Sammelbande „Pasiches et Melange s“, der 
eine Reihe von Abhandlungen von Prouft vereinigt, enthalten) 
gewidmet hat, betont er die Pflicht zu werktätiger Menfchen­
liebe und Hilfsbereitfchaft, preift er die Lehren der Bergpredigt 
und die chriftliche Caritas, übte er felbft und verlangte er von 
den andern Geduld gegenüber den Fehlern des Nächften und 
war wenig geneigt, bei den Nebenmenfchen das Schlechte 
vorauszufetzen. Vielmehr glaubte er an das Gute im Menfchen 
und meinte, daß die Güte und Hilfsbereitfchaft unter den 
Menfchen viel mehr verbreitet feien, als man gemeinhin glaube. 
Dies war aber kein oberflächlicher Optimismus, vielmehr hat 
Prouft immer nachdrücklich auf das Böfe und das Lafter hinge- 
wiefen und betont, daß fich gerade diefen gegenüber das mora- 
lifche Problem in feiner ganzen Bedeutfamkeit und Schwere er­
hebe. Er billigt ausdrücklich, daß Ruskin an mehreren Stellen 
feiner Schriften die Nachfolge Chrifti verlangt. Er preift die religiöfe 
Glut alsBefeelerin des Lebens und lobt mit feinem Lehrer das Mit­
telalter, in dem die Caritas lebendig war, jene Zeit, „in der man 
noch keine Blödheiten ausfprach über die vermeintlich verderb­
lichen Folgen eines unterfchiedslofen Wohltuns.“ Er zieht einen 
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Vergleich zwifchen der italienifchen und der franzöfifchen Cari­
tas. Diejenige, die Gott ihr entflammtes Herz darbiete, gehöre 
dem Lande an, in dem der hl. Franz von Affifi gelebt habe. Die 
Caritas aber, die ihren Mantel den Armen gebe, flamme aus 
dem Lande des hl. Vincent von St. Paul. Prouft flimmt auch 
Ruskin zu, wenn diefer von den fremden Reifenden, die die 
großen Kathedralen aus Kunftintereffe betuchen, fordert, fie 
follten, ehe fie einträten, den Bettlern, die vor dem Kirchen­
portale ftünden, ein Almofen geben. Es fei nicht ihre Sache 
zu wiffen, ob diefe Bettler eines Almofens würdig feien oder 
nicht. Sie follten vielmehr fich felber prüfen, ob fie felber wür­
dig feien und es verdienten, im Wohlftand zu leben und Geld 
zu befitzen, fodaß fie überhaupt Almofen geben könnten, und 
dann follten fie es mit Höflichkeit und Demut tun und nicht 
fo, als ob fie fich dabei die Finger verbrennen würden. Und 
Prouft fügt von fielt aus zu diefem fchönen Worte Ruskins 
hinzu, ein Almofen müffe immer mit einem Gedanken des 
Segens für den Empfänger und aus tiefftem religiöfen Gefühl 
heraus gefpendet werden.

Diefe gleichfam natürliche Affinität mit der chriftlichen 
Grundeinftellung zum Leben, die in der Liebesforderung des 
Evangeliums gipfelt, macht fich bei Prouft auch noch in anderer 
Hinficht bemerkbar. Er befaß ein ftarkes Gefühl für die Werte 
der Askefe. Mit fünfunddreißig Jahren zog er fich aus dem 
Weltleben zurück und führte ein ftreng eingezogenes, ein wahr­
haft mönchifches Leben. In diefer felbftgewählten Einfamkeit 
verfenkte er fich in fein Inneres, in diefer Weltabgefchloffenheit 
gewann er eine unvergleichliche Konzentration und Gelafien- 
heit der Seele, daraus find feine großen epifchen Dichtungen 
erwachten, fie machte ihn fähig, Geftalten von beifpiellofer Ge- 
fchlofienheit und höchfter Lebendigkeit zu fchaffen. Und in 
diefer Zurückgezogenheit auf fich felbft reifte auch feine Welt­
anfchauung heran, jene ihm eigene metaphyfifche Grundüber­
zeugung, um die feine gewaltige Romanfchöpfung recht eigent­
lich wie um ein geiftiges Gravitationszentrum kreift.

Prouft fpricht an einer außerordentlich bemerkenswerten 
Stelle feines Ruskin-Effays von Forderungen der Güte, des 
Opfers, der Reinheit, des Seelenadels, der Uninterefiiertheit, der 
Höflichkeit des Flerzens, die mit dem Charakter abfoluter Ver­
pflichtung auftreten, vom bloßen empirifchen Dafein her ge­
fehen unbegreiflich bleiben und darum gerade wegen ihres abfo- 
luten Geltungs- und Verpflichtungsanfpruches einen Beweis für 
die Exiftenz einer überempirifchen, metaphyfifchen Welt gei- 
ftiger Art bilden, in der das wahre Wefen der Dinge befteht. 
Aber für Prouft — und das unterfcheidet ihn von feinem Mei­
fter Platon — liegt diefe metaphyfifche Wirklichkeit nicht im 
Allgemeinen, in der Idee, fondern in dem fubftantiellen Kerne 
der Individualität. Die Kunft enthüllt diefen Kern des Indivi­
duums und verwirklicht damit den direkten Zugang des einen 
Individuums zum andern, ermöglicht die communio animarum. 
Die verfchiedenen Einzelperfönlichkeiten in ihrem Wefenskern 
find die Offenbarung des Göttlichen, Ewigen, Unendlichen und 
Unvergänglichen. Und darum find alle Kreaturen als Offen­
barungen Gottes der Sympathie und Liebe wert. So mündet bei 
Prouft feine platonifche Grundanfchauung ein in den chrift­
lichen Fundamentalgedanken von dem menfchlichen Wert einer 
jeden Menfchenfeele, welche deshalb alle mit gleicher Nächften- 
liebe umfaßt werden müfien.

Beim Schaffen wird dem Künftler eine Art Offenbarung zu­
teil; er geftaltet wie unter dem Diktat einer höheren Geiftes- 
macht, er vernimmt eine innere Stimme, die ihm etwas Ueber- 
perfönliches, Transfubjektives offenbart. Prouft fpricht wieder­
holt von der ewigen Infpiration, die die genialen Menfchen er­
fahren. Voll Demut muß der Künftler diefer Offenbarung 
laufchen, muß fich bewußt fein, daß ihm die Gedanken und 
Bilder, die er in feinen Werken ausfpricht und geftaltet, nur 

geliehen find, daß er fomit der göttlichen, überweltlichen Bot­
fchaft, die er empfängt, nichts aus Eigenem hinzufügen darb 
Der Künftler befindet fich, fagt Prouft, wenn er der Offen 
barung demütig fich hingibt, im Zuftand der Gnade, in dem 
alle feine geiftigen Fähigkeiten gefteigert find. Wenn der Schaf­
fende demütig der Offenbarung Gehör gibt, wird er erft wahr­
haft er felbft. Denn die freiwillige Dienftbarkeit fteht am An­
fang der wahren Freiheit. Nur im künftlerifchen Geftalten unter 
dem Gebote der Offenbarung kann der Menfch den Kerker 
feines Ichs und des Egoismus zerbrechen und mit dem Welt­
grund eins werden.

Sympathie, Güte und Zärtlichkeit machen nach Prouft den 
wahren Künftler aus, ohne diefe Eigenfchaften ift das große 
Kunftwerk unmöglich. „Tendre et vrai“ ftehen am Anfänge 
jedes bedeutenden künftlerifchen Schaffens und jedes großen 
Kunftwerkes. „Eine Unendlichkeit an Zärtlichkeit und Güte“, 
fchreibt Prouft, „ift die vornehmfte Mitgift und das Erbe aller 
wahrhaft großen Menfchen. Die Liebe kommt zuerft auf der 
Stufenleiter der Würdigkeit und fie ift immer rein und voll­
kommen.“ Zum Beweife für diefe Behauptung exemplifiziert er 
auf Dante.

Mit allen diefen Gedanken fteht Prouft in der Vorhalle der 
chriftlichen Religion. Noch näher kommt er ihr, wenn er for­
dert, daß mit der Schönheit kein Götzendienft getrieben werden 
dürfe, daß die Schönheit, das äfthetifche Gefühl ftets der Moral 
und der Religion untergeordnet werden müfie. Trotz feiner 
großen Verehrung für Ruskin wirft Prouft diefem vor, daß er 
fich von folchem Götzendienft, von folcher Ueberwertung der 
Schönheit nicht frei gehalten habe. Zwar habe er ftets gegen 
diefen feinen götzendienerifchen Dilettantismus angekämpft, 
aber er fei in diefem Kampfe immer wieder unterlegen und der 
Schönheitskultus habe fchließlich gefiegt. Das fei die tiefe Tragik 
im Leben Ruskins gewefen.

In all dem, was wir hier aus den Schriften von Prouft her­
angezogen haben, offenbart fich fein geiftiges Univerfum, das, 
was das eigentliche Zentrum feiner geiftigen Perfönlichkeit aus­
macht. Damit ift diefes Zentrum aber noch nicht vollftändig 
umfehrieben. Denn die größten Ereignifie für die Seelen- 
gefchichte von Prouft bilden — neben Ruskin — die gotifchen 
Kathedralen Frankreichs und die kirchliche Kunft des Mittel­
alters; und gerade in der Liebe zu diefer eminent chriftlichen 
Kunft trifft er fich mit dem großen Engländer. Die Sympathie, 
die Ruskin Zeit feines Lebens für das künftlerifche Schaffen des 
Mittelalters bekundet hat, ift der Grund für die außerordent­
liche Verehrung, die Prouft dem großen englifchen Schriftfteller 
entgegengebracht hat, und für die intenfive Befchäftigung mit 
defien Schriften, von denen er auch einige ins Franzöfifche über­
fetzt hat.

Die erften Zeilen, die Marcel Prouft überhaupt gefchrieben 
hat — er war damals noch ein Knabe —, waren durch die Kirche 
von Martinonville infpiriert. Und fein ganzes Leben hindurch 
hat er immer wieder die großen franzöfifchen Kathedralen be- 
fucht und fich in fie vertieft. So hat er noch am Karfreitag 1922, 
fieben Monate vor feinem Tode, mit zwei Freunden, trotzdem 
er fchon fchwer leidend war, die Kathedrale von Laon befucht, 
auch ihren Turm befliegen und zum letzten Male einen Blick 
auf das im Zauber der Baumblüte flehende Frankreich getan. 
Gleich feinem großen Meifter Ruskin bewahrte er eine fein 
ganzes Leben beherrfchende Vorliebe für die kirchliche Kunft, 
für die Architektur und die kirchlichen Bildwerke des Mittel­
alters. Er fpricht mit höchfter Begeifterung von diefer chrift­
lichen Kunft, „die während des Mittelalters ein einheitliches 
Europa verwirklicht habe, diefen ewigen Traum unferer Her­
zen.“ Alle diefe herrlichen Werke, die Kathedralen und ihr 
künftlerifcher Schmuck, fagt Prouft, wurden gefchaffen, als das 
weltliche Europa von der Somme bis zum Arno eine moralifche 
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Einheit bildete, als die in diefem Gebiete lebenden Menfchen die 
reine, fröhliche und gute Lehre des Chriftentums glaubten und 
der Bergpredigt und der Forderung der Nächftenliebe nach­
lebten. Und diefe herrliche, unvergleichliche Kunft mußte ent­
arten und ihre Fülle und Gefchloffenheit, ihr eigentliches Wefen 
einbüßen, als der chriftliche Glaube abnahm. Denn das hat 
Prouft klar erkannt, die ganze mittelalterliche Kunftübung wur­
zelt in dem wahren und tiefen religiöfen Gefühl, und als diefes 
von feiner Kraft und Glut verlor, trat notwendigerweife an die 
Stelle der aus innerfter Frömmigkeit erwachfenen Geftaltungs- 
kraft die bloße Gefchicklichkeit und leere Routine.

Prouft fpricht es aus, daß die Kathedralen der höchfte und 
originalfte Ausdruck des Genies der franzöfifchen Raffe feien, 
und daß dank des Fortbeftehens der gleichen Riten und Kult­
handlungen in der katholifchen Kirche und dank der Unerfchüt- 
terlichkeit des katholifchen Glaubens in dem Herzen des fran­
zöfifchen Volkes die Kathedralen nicht nur die fchönften Denk­
mäler der Kunft Frankreichs, fondern auch die einzigen feien, 
die noch von wirklichem inneren Leben erfüllt feien und ihr 
urfprüngliches Leben auch heute noch fortlebten, weil fie auch 
in der Gegenwart noch in lebendiger Beziehung zu den Zwecken, 
für die fie gebaut worden feien, ftünden. Die katholifche Liturgie 
ift nach Prouft eins mit der Architektur und den Bildwerken 
der Kathedralen, denn die einen wie die andern entfpringen 
dem gleichen religiöfen Gefühl, der gleichen religiöfen Glut und 
dem gleichen fymbolifchen Geftaltungsdrang. Niemals, fährt 
Prouft fort, kann man fich an den Architekturformen der Dome 
begeiftern, wenn man nicht Sympathie befitzt für die religiöfen 
Anfchauungen und Gefühle, aus denen fie erwachfen find. Und 
von den Riten und den gottesdienftlichen Bewegungen der 
Gläubigen fpricht er als von ewigen Gebärden. Von fich felbft 
aber fagt Prouft, daß, wenn er die Kathedralen befuche, er dann 
etwas ganz anderes fuche als äfthetifchen Genuß, nämlich Wahr­
heiten, die einer viel realeren Welt angehörten, als diejenige, 
in der er lebe. Unter den Bildwerken, die die Kathedralen 
fchmücken, hat es ihm ganz befonders die „vierge doree“ vom 
Portal der Kathedrale in Amiens angetan. In ihr findet er den 
rührendften Ausdruck, ein Höchftmaß in der künftlerifchen Ge­
ftaltung von Göttlichem, Ewigem und Wahrem.

Als die Republik die Trennungsgefetze einführte und fich 
anfchickte, die religiöfen Orden aus Frankreich zu vertreiben, 
hat Prouft im „Figaro“ einen außerordentlich charakteriftifchen 
Auffatz veröffentlicht, der den Titel führt „La Mort des 
Cathedrales“ und ebenfalls in dem oben genannten Effay- 
bande abgedruckt ift. In diefem Auffatz hat Prouft die Tren­
nungsgefetze aufs fchärffte bekämpft mit Argumenten, die von 
durchfchlagender Beweiskraft find. Er hat ausgeführt, daß die 
Kirchen infolge der Laiengefetzgebung ihr lebendiges Leben ver­
lieren und zu toten Mufeen degradiert, daß die Kultur ihres be- 
deutfamften Teiles beraubt und die eigentlichen Kraftquellen 
des nationalen Lebens zum Verfiegen gebracht werden würden. 
Er findet es kurzfichtig und verhängnisvoll, daß der Staat an 
die Kirche keine Subventionen mehr zahlen wolle. (Es ift für 
Prouft charakteriftifch, daß er ähnliche Gedanken fchon als 
Zwanzigjähriger geäußert hat. In den Jahren 1892—1893 gab 
er mit einigen Studienfreunden eine kleine Revue „Le Banquet“ 
— nach dem Gaftmahl Platons fo genannt — heraus. In einer 
Nummer diefer Monatsfchrift ift ein Artikel von Prouft 
„L’irreligion de l’Etat“ enthalten. Darin wird heftig der „Schule 
ohne Gott“ der Prozeß gemacht, es wird ausgeführt, daß „Frank­
reich Geiftern, die durch das Chriftentum über fich felbft hin­

ausgehoben feien, feine höchften kulturellen Leiftungen fowohl 
in der Sphäre der Aktion wie in den Domänen der Spekulation 
und der Kunft verdanke“, und es heißt fchließlich, daß die 
herrfchende fkeptifche Zeitphilofophie — es war die Zeit 
Renans und Taine’s — bekämpft werden müffe „comme une 
doctrine de destruction et de mort“. Vgl. Robert Dreyfus, 
Souvenirs sur Marcel Prouft. Paris 1926 p. 95.)

Von dem tiefen Verftändnis des Dichters für den katholifchen 
Kultus zeugt eine wundervolle Schilderung der hl. Meßhandlung 
und ihrer Symbole, die in dem Auffatz „La Mort des Cathe­
drales“ enthalten ift. „Alles,“ fagt Prouft, „fteht bei der Meffe, 
bis hin zu den unbedeutendften Gebärden des Priefters, bis zu 
der Stola, mit der er bekleidet ift, in völligftem Einklang mit 
dem Gefühl, das die ganze Kathedrale durchfeelt. Niemals fonft 
ift ein gleich gewaltiges Schaufpiel, ein gleich riefenhaftes Spie­
gelbild der Wiffenfchaft, der Seele und der Gefchichte den Sin­
nen und der Intelligenz der Menfchen dargeboten worden. Der 
gleiche Symbolismus hält alles zufammen bis zu der Mufik, die 
das ungeheure Schiff der Kathedrale durchflutet und von der 
die fieben Töne des gregorianifchen Gefanges die fieben theo­
logifchen Tugenden und die fieben Weltzeitalter verfinnbild- 
lichen. Man muß fagen, daß eine Wagner vor ftellung in Bay­
reuth wenig bedeutet „gegenüber der Zelebrierung einer großen 
Meffe in der Kathedrale von Chartres.“ Und er bezeichnet eine 
folche große Meffe als eine „resurrection integrale“. Und weiter 
betont Prouft, daß der Staat die Pflicht, die Kirche zu fubventio- 
nieren, in viel höherem Grade habe, als wenn er die Kurfe am 
College de France oder die ftaatlichen Theater finanziere. Den 
Kathedralen und der hl. Meffe gegenüber fei alles andere kalt. 
So find die Kathedralen und das heilige Meßopfer recht eigent­
lich das größte geiftige Erlebnis, das Prouft, diefer vermeintliche 
Irreligiöfe, in feinem Leben gehabt hat.

Das macht fich auch in feinem Stil und in der Weife feines 
Geftaltens bemerkbar. Will man das Kunftwerk von Prouft mit 
irgend welchen andern künftlerifchen Schöpfungen vergleichen, 
fo find es — trotz der Verfchiedenheit der dargeftellten Gegen­
ftände — die Bildwerke der gotifchen Kathedralen, die fich un­
gewollt zum Vergleiche darbieten. Auch die Geftalten feiner 
Romane find, wie die „vierge doree“ von Amiens, „erfüllt von 
Grazie und beladen mit großen und bedeutfamen Gedanken.“ 
Und wie die Bildner der gotifchen Kirchen eine unendliche Fülle 
von Geflehten aus dem Stein oder aus dem Holze des Geftühls 
herausgearbeitet haben, fo find auch die Romane von Prouft 
erfüllt von einer unendlichen Mannigfaltigkeit von Geftalten, 
und fie find ebenfo wie die Kathedralen durchraufcht von dem 
unendlichen Strome des Lebens. Wie bei den Bildwerken an der 
Faffade der Dome, gibt es auch bei der Prouftfchen Dichtung 
eigentlich keinen Anfang und kein Ende, die Erzählung ift in 
ewigem Fluffe, fpiegelt die ganze Unendlichkeit des Lebens- 
prozeffes wider und wird zu einem Sinnbild des Ewigen, des 
Göttlichen, des verborgenen Seins der Dinge. Und ebenfo wie 
die Bildner der Kunftwerke, die die Kathedralen fchmücken, 
hat Prouft die künftlerifche Synthefe einer ganzen Epoche ge­
geben.

Alles in allem muß man fagen, daß das geiftige Univerfum 
des großen franzöfifchen Epikers überall die Spuren der fpezififch 
chriftlichen Kultur, der katholifchen Religion und Kirche auf­
weift. Und wenn er auch nur in der Vorhalle der Kirche fteht, 
fo legt fein gewaltiges Werk doch deutliches Zeugnis von der 
eminenten Kulturbedeutung des Katholizismus ab.

Freunde, wenn euch die Allgemeine Rundfchau gefällt,
fo werbt für fie. Mit einer nur platonifthen Anerkennung ift uns nicht gedient.
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Erwachfenenbildung im Volkshochfchulheim Marienbuchen
Dr. C. Graf P r e y f i n g.

Da und dort hört man heute etwas von Volkshochfchulen, 
aber nur wenige willen, worum es lieh dabei handelt. Weil 
aber gerade die Erwachfenenbildung von größter Wichtigkeit 
und wenigftens einer ideelen Unterftützung weiterer Kreife, als 
bisher bedürftig ift, foll hier kurz über das Volkshochfchul- 
wefen berichtet werden. Dabei verliehen wir hier unter Volks- 
hochfchule das ländliche Volkshochfchulheim, eine Einrichtung, 
die mit den weitbekannten Abendvolkshochfchulen nicht viel 
mehr als den Namen gemeinfam hat. Um Sinn und Zweck der 
Volkshochfchule klar zu machen, foll in diefem Artikel die kath. 
Volkshochfchule Marienbuchen mit ihren Einrichtungen zur 
Grundlage genommen werden. Es gibt allerdings auf dem Ge­
biet der Volkshochfchularbeit keine feften Richtlinien, vielmehr 
kann und foll alles den gegebenen Verhältniflen angepaßt wer­
den. Daher wird natürlich nicht jede Einzelheit, die wir in 
Marienbuchen finden, auch in den anderen fchon beftehenden 
Heimvolkshochfchulen anzutreffen fein, wohl aber wird in den 
wefentlichen Grundzügen Uebereinftimmung herrfchen.

Vor nunmehr bald drei Jahren wurde im Kreis Flatow 
(Grenzmark), nur vier Kilometer von der polnifchen Grenze 
entfernt, der einftige Herrenfitz des ermländifchen Bifchofs 
von Götzendorff-Grabowski (1698—1766) — zwei Häufer in 
22 Morgen großem Park gelegen — angekauft, um hier eine 
kath. Volkshochfchule zu errichten. Träger des Unternehmens 
wurde ein E. V., in welchem Caritasverband, Adminiftratur 
bzw. Prälatur Schneidemühl und preußifcher Staat vertreten 
find. Im Frühjahr des Jahres 1927 wurde mit dem Ausbau be­
gonnen, d. h. die beiden vorhandenen Gebäude wurden als 
Wohnungen für Leiter und Dozenten völlig erneuert und an- 
fchließend daran in baulich fehr gelungener Form ein Neubau 
als eigentliches Heim und die Kapelle errichtet. Trotz großer 
Schwierigkeiten gelang es, den Bau bis Ende Dezember fertig zu 
ftellen, fodaß am 4. Januar 1928 der erfte Jungmännerkurs be­
ginnen konnte. Bis jetzt wurden fchon vier Kurfe — zwei 
fünfmonatige für Jungmänner und zwei viermonatige für Mäd­
chen — abgehalten. 125 Schüler und Schülerinnen aus der 
Grenzmark und aus den abgetrennten Gebieten haben in kaum 
2 Jahren den Segen diefer neuen Einrichtung kennen gelernt.

Für die Meiften öffnet fich da eine ganz neue Welt. 
Schon das rein Aeußerliche des Haufes ift durch die 
fchlichte Schönheit feiner Architektur geeignet, bildend 
auf die Schüler einzuwirken. Das enge Gemeinfchaftsleben 
mit Menfchen aus anderen Ständen und Gegenden bringt 
vom erften Tag an eine Fülle neuer Eindrücke. Die Ein­
richtungen des Haufes, insbefondere die der einzelnen Zimmer, 
find einfach und praktifch und follen auf den Gefchmack und 
Schönheitsfinn der jungen Leute fördernd einwirken. Die Be­
deutung diefer Art von Erziehung ift bei der erfchreckend ge­
ringen Wohnungskultur, die heute noch faft überall und insbe­
fondere im deutfehen Often herrfcht, nicht zu überfehen. Die 
Anzahl der Betten ift in den einzelnen Zimmern verfchieden. 
Das größte Zimmer beherbergt 5 Schüler, das kleinfte 2. Jeder 
Einzelne hat im Zimmer feinen eigenen eingebauten Wafchtifch 
mit fließendem Wafier. Man könnte freilich befürchten, daß 
durch diefe ganz moderne Einrichtung die einfachen Leute ver­
wöhnt und nach ihrer Rückkehr ins Vaterhaus mit den dortigen 
primitiven Verhältniflen unzufrieden werden. Bisher konnte 
nichts dergleichen bemerkt werden. Im Gegenteil, man kann be­
haupten, daß durch derartige moderne, den hygienifchen Anfor­
derungen entfprechende Einrichtungen die Erziehung zui Sau­
berkeit und zu vernünftiger Körperpflege im beften Sinne be­
einflußt wird. Neben der Sachlichkeit und Zweckmäßigkeit hat 
man bei der Einrichtung das Behagliche und Freundliche keines­

wegs überfehen. Die Tönung der Wände, die Farben der Gar­
dinen, die Ausficht auf den wundervollen Park, alles ift darauf 
abgeftellt, Freude und Frohfinn zu verbreiten. Freilich haben 
die Mädchen, deren Kurs Anfang Mai bis Ende Auguft läuft, 
erft den vollen Genuß all der natürlichen Schönheiten, in die 
das Heim eingebettet liegt. Die überall eingerichtete Zentral­
heizung macht aber auch den Winteraufenthalt für die Jung­
männer ganz behaglich und wenn die Morgenfonne die uralten 
Bäume im Rauhreif blitzen und ftrahlen läßt, ift man auch für 
das fehlende Sommerkleid der Natur entfehädigt. Weiter ift 
von den Einrichtungen des Haufes zu berichten, daß der Lehr­
raum nicht wie ein Schulzimmer mit Bänken und Katheder ein­
gerichtet ift. Um nämlich fchon äußerlich auf die Art des Unter­
richts, der in Form von Arbeitsgemeinfchaften abgehalten wird, 
hinzudeuten, fitzen die Schüler an hufeifenförmig aufgeftellten 
Tifchen, fo daß ein richtiger Arbeitskreis gebildet wird. Im 
Speifefaal elfen die Heimfchüler nach bisher bewährter Methode 
nicht an einer gemeinfamen langen Tafel, fondern zu 4—6 an 
einzel flehenden Tifchen, was allerdings einen öfteren Wechfel 
der Platzordnung bedingt. Vom Speifefaal führen große Glas­
türen auf eine breite Veranda, fo daß bei fchönem Wetter auch 
unter freiem Himmel gegeffen werden kann. — Den letzten 
Teil des Neubaues bildet die Kapelle, die Chriftus dem König 
geweiht ift. Der Bau ift äußerft einfach gehalten, faft ftreng. 
Der Altar in derfelben rotbraunen Farbe wie die Bänke; alles 
frei von irgendwelchem füßlichen Kitfch, gleichfam die fchlichte 
Einfachheit des Königs der Könige zeigend. Hier finden fich 
an den Sonntagen auch die deutfchfprechenden Katholiken der 
Gegend ein, da in der 4 Kilometer entfernten Pfarrei mit über­
wiegend polnifch fprechenden Katholiken meift polnifch gepre­
digt und gelungen wird. Für das Heim aber ift die Chriftus 
König-Kapelle die heilige Stätte, in welcher fich Lehrer und 
Schüler jeden Morgen beim heiligen Meßopfer Segen und Kraft 
für die Tagesarbeit holen, die letzten Endes in Gott münden 
und zu Gott führen muß. — So beginnt jedes Tagewerk im 
Volkshochfchulheim mit der gemeinfamen Bitte um Gottes 
Segen.

In den Unterricht teilen fich 3 Lehrkräfte. Der geiftliche Lei­
ter der Schule gibt neben Religionsftunden auch Heimat- 
gefchichte. Neben ihm erteilt ein Jurift oder Nationalökonom 
Unterricht in Volkswirtfchaft, Staatsbürgerkunde, Gefchichte 
und Geographie. Wie fchon oben kurz erwähnt, handelt es fich 
beim Unterricht in diefen Fächern keineswegs um hochfchul- 
artiges Dozieren. Der Stoff muß vielmehr in gemeinfamer Ar­
beit behandelt werden. Da die Schüler und Schülerinnen — bei 
welch letzteren naturgemäß die eben erwähnten Fächer nicht fo 
ausgiebig behandelt werden, als bei den Jungmännern — meift 
nur Volksfchulbildung haben, muß der Unterricht lebendig, d. h. 
lebensnah und verftändlich gegeben werden. Vorausfetzung für 
den Erfolg ift ein ftarkes Einfühlungsvermögen des Dozenten in 
die Gedankenwelt und Faffungskraft feiner Schüler. Bei aller 
Einfachheit im Ausdruck muß jedoch die Gefahr vermieden 
werden, die Probleme nach Art der populär-wiflenfchaftlichen 
Vorträge nur oberflächlich zu behandeln. Es kommt nicht dar­
auf an, daß in der Volkshochfchule in einigen Monaten Ge- 
fchichtsdaten, volkswirtfchaftliche Definitionen oder deutfche 
Reichsverfaflung gepaukt werden. Wohl aber foll der Gefchichts- 
unterricht die notwendige Bafis fchaffen, um auf Grund der 
deutfehen Vergangenheit Zuftände und Einrichtungen der 
Gegenwart begreiflich zu machen, um an der Gefchichte des 
großen viel verläfterten deutfehen Mittelalters den wahren euro­
päifchen Beruf Deutfchlands klar hervortreten zu laffen und um 
überhaupt gefchichtliches Denken zu wecken. Im Volkswirt- 
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fchaftlichen Unterricht ift es nicht Aufgabe des Dozenten, den 
Schülern feine Stellung im gegenwärtigen Gelehrten-Streit um 
die Erlaubtheit des Kapitalismus vom kath. Standpunkt aus dar­
zutun. Dagegen müffen unter anderen eingehend die allgemeinen 
Fragen der Bevölkerungspolitik, mit allem was dazu gehört, 
ferner Agrarfragen, Sozialpolitik und Fragen des Arbeitsrechtes, 
behandelt werden. Damit foll nicht erreicht werden, daß nun 
die Volkshochfchüler fich als Studenten der Nationalökonomie 
fühlen. Im Gegenteil, ein vernünftig eingeftellter Unterricht 
wird bewirken, daß fich die Schüler der großen Schwierigkeiten 
aller diefer Probleme bewußt werden und es vermeiden, nach 
Art der Halbgebildeten ohne tieferes Wiffen über fo verwickelte 
Fragen zu urteilen. — So fchwierig die Behandlung der Staats­
bürgerkunde ifl, fo wichtig ift fie befonders im öftlichen Deutfch­
land, wo fich das unfelbftändige, manchmal faft fklavifche 
Denken aus der Zeit der Leibeigenfchaft noch am ftärkften er­
halten hat. Es ift daher von befonderer Wichtigkeit, durch den 
ftaatsbürgerlichen Unterricht verantwortungsbewußtes Denken 
in den Fragen des öffentlichen Lebens zu wecken. Man kann 
über den Volksftaat denken wie man will; jedenfalls ift es heute 
unfere Aufgabe, der Jugend die Idee echter Demokratie, nicht 
nur mit ihren Rechten, fondern vor allem mit ihren Pflichten, 
vor Augen zu ftellen. — Diefe Hinweife auf die Art des Unter­
richtes in der Volkshochfchule follen genügen, um wenigftens 
einen Begriff davon zu geben, was hier erftrebt wird. — Der 
3. Lehrkraft — bei den Jungmännern ein Lehrer, bei den Mäd­
chen eine Lehrerin — fällt die Aufgabe zu, die meift dringend 
erforderliche Auffrifchung in den elementaren Fächern (Deutfeh, 
Rechnen, Naturkunde) zu bringen. Außerdem kommt noch 
wahlweifer Unterricht in Kurzfchrift und Buchführung in Frage. 
Die Unterrichtsftunden dauern den ganzen Vormittag und mit 
Ausnahme von Mittwoch und Samstag auch von 17 Uhr bis 
18% Uhr. An den Nachmittagen wird nach kurzer Mittags­
ruhe fog. Arbeitsdienft gemacht. Im Park, im Gemüfegarten, 
beim Holzplatz und in der Küche gibt es Tag für Tag eine 
Menge von Arbeiten. Ueberall dort arbeiten je nach Bedarf 
kleinere und größere Gruppen, um durch diefe freiwillige Ar- 
beitsleiftung dem Heim eine kleine Ergänzung zu dem niedrig 
gehaltenen Penfionspreis von monatlich Rm. 50.— zu bieten. 
Im Sommer laffen fich bei der Gartenarbeit auch praktifche 
Kenntniffe im Gartenbau vermitteln. Der Arbeitsdienft, zu dem 
fich alle bei Aufnahme in das Heim verpflichten, gewinnt feine 
Bedeutung vor allem dadurch, daß fich hier Leute aus ganz ver­
fchiedenen Ständen vereinen, um für eine gemeinfame Sache — 
in diefem Fall das Heim — Dienfte zu leiften. Darin liegt ein 
Hinweis auf die Notwendigkeit einer fozialen Einftellung auch 
bei der Arbeit, mag diefe wo nur immer zu leiften fein. So 
wird nicht nur im Unterricht auf die Schüler bildend eingewirkt, 
fondern auch durch die körperliche Arbeit, die allerdings in 
erfter Linie als unbedingt nötige Entfpannung gegenüber der 
geiftigen Anftrengung gedacht ift.

Ift auf diefe Weife der ganze Tag fo reichlich ausgefüllt, daß 
keiner fich langweilen kann, fo bleibt aber auch der Abend nicht 
ungenützt. Im Sommer wird an fchönen Abenden ein Spazier­
gang unternommen oder die alte Tanne im Park muß fich ge­
fallen laffen, daß bis ins Dunkel hinein unter ihren weiten 
Zweigen mit Singen und Lachen Volkstänze aufgeführt werden. 
Ift man dazu nicht aufgelegt, fo wird gemeinfam ein Buch ge- 
lefen oder über dies und jenes aus dem praktifchen Alltagsleben 
geplaudert. Im Winter aber, wenn es draußen eilig und häßlich 
tobt und weht, fitzt man wohlig im warmen Haus am offenen 
Kaminfeuer. Wir dürfen nämlich nicht vergeßen zu erwähnen, 
daß das Heim fchöne alte Kamine befitzt, in welchen das Feuer 
heute noch ebenfo luftig kniftert und kracht, wie vor 200 Jahren, 
und in deren Feuerfchein die Märchen fich noch einmal fo fchön 
erzählen. Jeder derartige Abend ift ein kleines Feft für die 
Heimfamilie, denn hier wird keine finnlofe und gekünftelte Ro­
mantik getrieben. Da kommen die fchönen alten Volkslieder 
wirklich aus dem Herzen und echter, gefunder Humor, ohne 
den nie etwas Rechtes gefchaffen wird, kann fich nach Kräften 
austoben. Die Abendveranftaltungen — felbftverftändlich ohne 
Alkohol, weil das Heim grundfätzlich auf Abftinenz eingeftellt 
ift — müffen fo geleitet werden, daß den Schülern der Sinn für 
echten Witz und frohe Gefelligkeit auf geht, wo nicht Trivialität 
herrfcht, fondern echte Herzensfreude.

Wenn gegen 21F2 Uhr das Abendlied verklungen ift, fchließt 
der Tag, fo wie er begonnen, mit einem Befuch in der Haus­
kapelle, wo gemeinfam ein dankbar frohes Abendgebet verrich­
tet wird. So vergeht ein Tag um den anderen in der gleichen 
Ordnung und doch nicht eintönig, fondern immer neu und an­
regend für Schüler und Lehrer. Das liegt darin begründet, daß 
der Volkshochfchulbetrieb die heute fo feltene Eigenfchaft be­
fitzt, nicht bloß fchablonifiert, fondern lebendig zu fein.

Nicht die Unterrichtsftunden find das Letzte und Wefent- 
lichfte, fondern die Erziehung zu Perfönlichkeiten durch die 
Arbeit von Menfch zu Menfch. Sie liegt ficher nicht fo fehr 
in belehrenden Worten, als in der Aufgefchloffenheit und Le­
bendigkeit des gemeinfamen Lebens und Arbeitens. Da Schüler 
und Schülerinnen durch den Befuch der Volkshochfchule keiner­
lei Berechtigung erlangen und daher ohne Spekulation auf 
irgendwelche Karriere, fondern aus hohem Idealismus die Kurfe 
mitmachen, bleibt es heilige Pflicht der Lehrenden, ihr B e ft e s 
zu geben. Ihre Arbeit muß ebenfo von glühendem Eifer, als 
von großer Ehrfurcht vor der verantwortungsvollen Aufgabe 
getragen fein. Mit der inneren Haltung der Erzieher und Lehrer 
fteht und fällt die Heimvolkshochfchule. Nur Menfchen, die 
den letzten Sinn aller Bildungsarbeit, das Führen der Anver­
trauten zu Gott, erfaßt haben, werden die Volkshochfchul- 
bewegung lebendig erhalten und ausgeftalten können.

Ich und die Bücher
Richard von Schaukai.

Was mich an Büchern vor allem freut, ift ihre Ankunft. Eine 
Bücherfendung zu öffnen, die einzelnen Bände herauszuneh­
men, die noch nicht aufgefchnittenen durchzublättern, anzu- 
lefen, fie aufzuftapeln, bereitet mir ein geradezu wollüftiges Be­
hagen. Freilich find Bücher gemeint, die mir etwas bedeuten, 
die ich zu erhalten gewünfeht, die ich beftellt habe. Und um es 
nur gleich zu fagen: es find faft nur franzöfifche, um die es fich 
mir heute, feit Jahren fchon, handelt. Einerfeits alte und neue 
Ausgaben der geliebten Schriftfteller des „großen“, des 17. Jahr­
hunderts, anderfeits die anfehnliche Reihe der fpäteren, die mir, 
von Rivarol und Chamfort über Stendhal und Merimee bis auf 

Gide und Prouft, zu wahlverwandten Begleitern geworden find.
Desgleichen fammle ich, was über diefe meine beften, meine 

unverlierbaren Freunde Wichtiges, Anfehnliches gefchrieben wor­
den ift, gefchrieben wird: die wiffenfchaftliche Literatur. Da 
meine Freunde, die großen franzöfifchen Schriftfteller, Theo­
logen, Philofophen, Gefchichtsfchreiber, „Moraliften“, Dichter, 
Literarhiftoriker umfaßen, ift meine Bücherei, deren Grund- 
beftände fich felbftverftändlicherweife aus dem altbewährten 
deutfchen und dem Geifteserbe der Antike zufammenfetzen, 
wozu fich fchon in meiner Jugend die maßgebenden Engländer 
gefeilt haben, ein wahrer Weltfpiegel, zugleich ein Spiegel mei­
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nes eignen Geiftes, der feine Einheit der Vielfalt und der Be­
weglichkeit dankt.

Aber, wie gefagt, das Schönfte an diefer nur fcheinbar un- 
überfehlichen Bücherei, in der ich im Dunkeln zu jedem ein­
zelnen Buch finde, ift die Ankunft, ift der allmähliche Erwerb 
ihrer Beftandteile, ift die Suche des entlegenen, des feltenen 
Stücks, ift, mit einem Wort, ihre Gefchichte, ihr Erlebnis, das 
mir mein geiftiges Leben bezeichnet.

Immer wieder find es fogenannte ausgefprochene Intereffen, 
die die Kapitel diefer Gefchichte meiner Bücher überfchreiben 
und die Stufen meiner Bildung, meiner Kenntniffe und Bekennt- 
niffe aneinanderfügen. Diefes Kapitel heißt Kant, jenes Wallen- 
ftein, eines Flaubert und eines Kleift, eines Hoffmann und eines 
Shakefpeare, eines Montaigne und eines Leffing. Sie find nicht 
durchweg in fich abgefchloffen, haben Fortfetzungen und auch 
untereinander, wenn nicht Verbindung, doch Bezüge, aber ganz 
abgefehen je von ihrem Gehalt, dem eigentlichen Gegenftand und 
Ertrag im Sinne der Lehre, des Willens, ift es nicht ihre ge- 
ringfte Bedeutung, die für mich in ihrem äußern Schickfal, dem 
Umfang ihres Dafeins liegt. Und dies wiederum nicht etwa nur 
von der bibliographifchen, der Seite der Bücherkunde her ge- 
fehen. Nein, für mich leben Bücher als Einzelkörper. Ihre Ge­
ftalt, ihre Farbe, ihr Geruch, ja ich möchte fagen ihr Gehaben 
befchäftigt mich. Faft jedem Buch, das mir irgend nähergetreten 
ift, habe ich alle feine Eigenfchaften abgemerkt. Und fo wie ich 
weitaus eher weiß, wo, auf welchem Teil einer Seite etwas fteht, 
als wie es dort, ja was dort fteht, fo ift mir ein Buch vorzugs- 
weife fein Sonderdafein als bedruckte Papiermaffe, fein Geficht, 
fein Ausdruck, feine mehr oder minder gefällige, mehr oder min­
der einnehmende Miene, fein Charakter. Ein Buch ift unauf- 
gefchnitten anders als aufgefchnitten: dort feft in fich gefchloffen, 
hier lofe, zerfallend. Es ift anders, wenn es fauber und gleich­

fam unfchuldig vom Buchhändler kommt, anders, wenn es, nach­
dem es zerlefen und angeftrichen, vom Gebrauch an Rändern 
und Ecken befchädigt, wohl gar an feinem Leibe befchmutzt 
worden war, erneuert und verändert, oft mit unbefchreiblich 
verwandeltem und wie mit verjüngtem Reiz vom Buchbinder 
heimkehrt.

Meine Tochter, die, ebenfo wie mein jüngerer Sohn, die 
Bücherliebhaberei von mir geerbt hat, pflegte als kleines Kind 
ihr Bett buchftäblich mit Büchern zu pflaftern: fie fchlief behag­
lich auf diefem nur zu harten Lager. Und ich felbft kann heute 
noch Bücher um mich anhäufen und mich an ihrer Maffenhaftig- 
keit finnlich vergnügen. Oft komme ich vor lauter Freude an 
ihrem lockenden Vorhandenfein eine lange Weile gar nicht dazu, 
erwünfchte Bücher, die ich am liebften alle auf einmal bewäl­
tigte, wirklich vorzunehmen: ich weide mich an der Möglichkeit.

Aber ebenfo kann auch ein zufälliger, äußerer, äußerlicher 
Umftand mir ein noch fo wertvolles Buch verleiden. Eine präch­
tige kritifche Ovid-Ausgabe — für mich liegt die Pracht eines 
Buches nicht am Charakter des „Bibliophilen“, des Luxus, fon­
dern an feiner äußeren und innern, der technifchen und der 
wiffenfchaftlichen Dauerhaftigkeit — hatte der Buchbinder am 
obern Rand zu eng befchnitten: ich konnte und kann das Ver- 
ftümmelte nicht in Gebrauch nehmen. Ein Fettfleck, der etwa 
durch ein Mißgefchick auf den Umfchlag gelangt ift, entzieht 
den Inhalt auf immer, in diefer Form wenigftens, meiner 
Neigung. Und niemals kann ich ein geliehenes Buch lefen, das 
mir überhaupt nur durch unvermeidliche, unüberwindliche Nö­
tigung ins Haus, in die Hände fällt: ich borge nie ein Buch; was 
ich lefen mag, will ich befitzen. Aber ich verleihe auch niemals 
ein Buch. Und wenn es mir abgeliftet oder abgefchmeichelt wird, 
fo mach’ ich ein Kreuz darüber: es hat nichts mehr mit mir 
zu tun.

Der Tonfilm zum blauen Engel
M a r f o r i o.

Nach heutiger Anfchauung kommt man zum Ergebnis, daß 
diefe Hervorbringung der Berliner Ufa ein Kunftwerk ift. Wie 
aber, wenn man ein Fragezeichen hinter die Art der heutigen 
Kunftanfchauung zu fetzen wagt, ein vielleicht unerwünfchtes, 
aber doch fehr begründetes, ja, notwendiges Fragezeichen?

Das Tondrehbuch von Zuckmayer und Vollmoeller hat den 
„Profeffor Unrat“ Heinrich Manns gefchickt in einen anderen 
Ton verdreht. Das grauenhafte Hinabrutfchen eines widrigen 
und tückifchen Gefellen wird in die rührende Moritat eines 
braven und hilflofen Paukers umgewandelt, der durch die Bos­
heit feiner Schuljungen, fein Pflichtgefühl und das füß-unappe- 
titliche Rätfel der Sünde gräßlich-greulich zu Grunde geht. 
Parfifal als Gymnafialprofeffor, Kundry als Chanfonette, Kling- 
for als Zauberkünftler. Freilich, der thumbe Tor ift nicht ftark, 
fondern nur rührend dumm, fchnappt als kikerikierender 
Hahnrei über und taumelt noch rafch in die unheimliche Grals­
burg des Klaffenzimmers, um auf dem Katheder feine pedan- 
tifche (nunmehr erlöfte?) Seele auszuhauchen. Die Uhr fchlägt 
zwölf. Aus.

Der Film ift alfo ganz ausgezeichnet gemacht. Jannings als 
Profeffor Unrat unbegreiflich gut. Vortrefflich auch Gerron als 
Zauberkünftler. Am Beften fchier ift Frau Marlene Dietrich als 
Chanfonette. Doch hier fetzt mein Aber ein. Die charmante 
Frau hat jedenfalls getan, was die Regiffeure geheifcht haben, 
und fie ift durch ihre Leiftung berühmt geworden, fo plötzlich 
berühmt, daß die Garbo und die Helm erbleichen könnten. 
Freilich, nur der deutfche Ruhm der beiden fteht auf dem 
Spiele. Ich glaube, die meiften anderen Staaten find noch nicht 
fo hemmungslos, um diefen Film fpielen zu laffen. Wenn doch, 
umfo fchlimmer für fie. Denn diefer Film ift nicht nur der 

deprimierendfte, fondern auch der untermenfchlichfte, den ich 
je gefehen (gehört) habe.

Man rühmt es dem jetzigen Chanfonftil an, daß er grund­
ehrlich ift, nämlich ganz einfach gemein, ohne es noch mit der 
Schlüpfrigkeit zu verfuchen. „Eine abgrundtiefe Verherrlichung 
des Venustyps, die in ihrer klaren Ausfchließlichkeit fasziniert“ 
— fo fchrieb jemand jüngft im Ullfteinuhu. Das ftimmt nicht 
ganz. Gewiß, der Chanfon ward ganz ftieres und ftumpf- 
finniges Bekenntnis zur verödetften Gefchlechtlichkeit. Die 
Chanfonette ftößt ihn aus fich heraus, hundskalt, mit vergloften 
Augen, einer vom Fufel heiferen Stimme. Alfo einfache, mas- 
kenlofe Teufelei. Aber fo einfach ift die Gefchichte eben doch 
nicht. Hinter der fchnarrenden Marionette des Teufels ver­
birgt fich das im Grunde junge zarte liebliche Wefen der 
Dietrich, eingehüllt in gigantifch ordinäre Koftüme, guckt dem 
Treiben der eigenen Maske unbeteiligt zu und kreiert, jawohl, 
kreiert damit eine Art Lebensftil für unfere jungen Menfchen. 
Vielleicht follen diefe traurigen, unfäglich traurigen Späße ab- 
fchreckend gemeint fein, aber ich weiß es nur zu gut: es wird 
etwas davon hängen bleiben an unferen Amazonen, fogar viel. 
Schon krächzt die Schallplatte allenthalben die üble Strophe: 

„Ich bin von Kopf bis Fuß auf Liebe eingeftellt, 
Denn das ift meine Welt
Und fonft gar nichts . . . —“

Weiter darf man nicht zitieren; denn diefe Köftlichkeit ift vom 
Urhebergefetz gefchützt. „Auf Liebe eingeftellt“ — da läuft 
einem wirklich der Schauer über den Rücken, wenn man fieht, 
wohin es mit der Liebe gekommen ift. Wenn fie mit der „Ein­
ftellung“, dem Lieblingswort der Darmftädter Weisheitsfchule, 
zufammengekoppelt auftritt, müßte fchon allein der Himmel 
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einftürzen. Wie hier der Feldwebel und der Geheimrat fich die 
Hand reichen und mit preußifch-berlinifchem Tritt die letzten 
Seelenkeime zerftampfen! In der Tat, das konnte nur vom 
Abgrund infpiriert fein. Das kann der Teufel und f o n ft 
gar n i ch t s : Schindluder mit der Liebe treiben! Ich glaube 
kaum, daß die Schallplatte nur abfchreckend wirken kann. Ihr 
fehlt ja der Zufammenhang mit den übrigen Komponenten des 
Films. Die kleinen Mädchen trällern die Zauberfprüche bereits 
nach.

Die Frage des Stoffes in der Kunft ift nicht fo irrelevant, 
wie man es wahrhaben will, feitdem der Libertinismus die Ge- 
fetzgebung der Kunft betreibt. Nicht überallhin kann fich die 
Kunft ungeflraft wagen. Es ift gefagt worden, daß man feine 
Perlen nicht vor die Säue werfen darf. Auch die Kunft fteht 
nicht über dem Geltungsbereich diefer Worte. Auch das Meifter- 

hafte vertiert, wenn es dem Vertierten fich verfchreibt. Der 
Teufel gilt ja für einen der oberften Engel. Kraft und Können 
find ihm im Grunde nicht genommen worden. Die Hierarchien 
wirken am Weltenkunftwerke der Gottheit mit. Sicherlich ift 
auch der Teufel ein großer Künftler. Die Hölle ift fein Meifter- 
werk. Ich glaube nicht, daß es für den Künftler wirkliche 
Schöpferluft bedeuten kann, am Meifterwerk der Abgründe mit­
zuwirken.

Ich wünfche gewiß nicht, daß der Polizeibüttel in die Kunft 
einbricht, aber ich wünfche auch nicht, daß es mit der Kunft fo 
weit komme, bis der Himmel die Kunft vor ihren Künftlern 
behüten muß. Dahin aber wird es kommen, wenn die Künftler 
nur noch das Abgründig-Gemeine geftalten wollen und fonft 
gar n i ch t s !

Barocke Kirchenmufik
Dr. Walter Rothes, München.

Die Anerkennung der hohen Qualitäten des B a r o ck ft i 1 s 
in der bildenden Kunft ift für uns im vorgefchrittenen 20. Jahr­
hundert wieder eine Selbftverftändlichkeit geworden, nachdem 
im 19. Jahrhundert zeitweilig eine ftarke Unterfchätzung ge­
rade diefes Stils Mode gewefen war. Architektur, Bildhauerkunft 
und Malerei des 17. und 18. Jahrhunderts erfreuen fich jetzt 
diefer neuen Wertfehätzung. Barock und Rokoko — Rokoko 
nennen wir den Ausläufer, den Nachfolger des Barock — haben 
etwas frohgemut Bejahendes, Freudiges, Heiteres. Man hat fie 
darum bewußt profane Stile genannt. Aber mit Unrecht! zum 
mindeften arg mißverftändlich! Ungezählte Taufende von ba­
rocken Kirchen, Kirchenbildern und Kirchenplaftiken beweifen 
das Gegenteil. In Italien und Süddeutfchland finden wir die 
Beifpiele am häufigften. Und Millionen von Gläubigen fühlen 
fich gerade in barockem kirchlichem Milieu am meiften getröftet 
und gehoben. „Der Himmel felbft ift tief herabgefunken, daß 
liebend er der Erde fich vermähle. Es fchaudern alle Wefen 
gottestrunken, und, wie verftockt auch, fchauert Eure Seele.“ 
(Geibel.) „So lächeln Erd’ und Himmel mild verföhnt“ — im 
Barock! Das ift die Sprache des fakralen Barock.

Ift nun auch barocke Kirchenmufik ftatthaft? Gibt 
es folche? Beide Fragen find mit einem glatten „Ja“ zu beant­
worten. Einer barocken Kirche ift barocke Kirchenmufik ent- 
fprechend. Wer möchte Konfequenz und Logik diefer Behaup­
tung anzweifeln? Der Sinn des Barock, fein heiterer, froher 
Geift, feine jubilierende Note — warum follte das alles, das doch 
in der kirchlichen bildenden Kunft durchdrang — vor der kirch­
lichen Tonkunft eingehalten, „abgerüftet“ haben? Nun, eine 
Ueberrafchung: barocke Einfchläge finden fich nicht erft vom 
17. Jahrhundert an, nein, von Anfang an! fogar in der 
älteften Liturgie: Allelujah — ein Jubelruf, ein Freudenausbruch 
ift „barock“. Die fog. „Tropen“, in welchen die alten liturgifchen 
Melodien durch Einfchaltung neuer Weifen unter die kürzeren 
und längeren Melismen des gregorianifchen Chorals 
ihre Verbreiterung fanden, find fchon „barocke“ mufikalifche 
Verzierungen ältefter Zeit. Anfchließend: die mehrftimmige 
Paraphrafierung des Cantus firmus durch hinzukomponierte 
gleichzeitig erklingende Stimmen, alfo die frühmittelalterliche 
Vielftimmigkeit, die fpätmittelalterliche reichere Polyphonie — 
all das find im Vergleich mit der urfprünglichen Ureinfachheit 
„barocke Auswüchfe“. Und gerade in dem Umftand, daß volks­
tümliche, atheoretifche, mehrftimmige Improvifationen da künft­
lerifch zu Ehren des Allerhöchften verarbeitet werden, liegt das 
eminent „Barocke“.

Wenn für die bildende Kunft der Renaiffance 
Harmonie, Proportionalität das Wefentliche 
ift, was das Verhältnis der einzelnen Teile zu einander und zum 

Ganzen angeht, zwar in der Raumgeftaltung, in der Geftaltung 
des Figürlichen, bezüglich der erfteren Geftaltung, der zweiten, 
beider zufammen, je nachdem ob es fich um Architektur, Plaftik 
oder Malerei handelt, fo beherrfchen d i e f e 1 b e n Prinzipien 
die M u f i k der Renaiffance. Harmonie, Proportion, Rhyth­
mus, unbedingter Sieg der Konfonanz über jede Diffonanz find 
typifche Eigenfchaften der Renaiffance-Mufik. Aber auch hier 
fetzte bald ein barocker Einfchlag diefem Typ Grenzen, ein Ein- 
fchlag, der fich entwickelte aus dem Beftreben die Mehrftimmig- 
keit, die Polyphonie, möglich!! zu fteigern. Die vierftimmigen 
a cappella-Chöre werden bald „übertrumpft“ durch fechsftim- 
mige, achtftimmige (doppelchörige). Die Stimmenzahl wird wei­
ter vermehrt, und bereits das 15. Jahrhundert kennt vierund- 
zwanzigftimmige und fechsunddreißigftimmige Motette und Ka­
nons, die allerdings nur bei Zugrundelegen einer einfachen 
Akkordfolge möglich find. So wechfelt bei dem fechsunddreißig- 
ftimmigen „Deo gratias“ von Ockeghem der Fdur- und Cdur- 
Akkord. Ein Unterfcheiden der einzelnen Stimmen ift dabei, 
wenn auch in einem Takt niemals mehr als 18 verfchieden 
tönende Stimmen gleichzeitig befchäftigt find, nicht mehr mög­
lich, und nach ein paar Takten hört man weiter nichts mehr als 
ein „breites Gewoge“, von Takt zu Takt anwachfend. Melodie 
in vollendete Harmonie gebracht, — das ift typifche Renaiffance- 
Mufik. Bewußtes Ueberwiegen des Harmonifchen über das Melo- 
difche ift barocke Ueberfteigerung des Renaiffance-Mufikideals. 
Der barocke Renaiffance-Komponift will in erfter Linie das 
Akkordifche, das Simultane hören laffen, das Melodifche ift nach­
geordnet.

Führten von der mufikalifchen Gotik zur mufikalifchen Re­
naiffance Auseinanderfetzungen zwifchen Einftimmigkeit und 
Vielftimmigkeit, zwifchen „Monodie“ und „Harmonik“, fo führ­
ten von der Mufik der Renaiffance zur Mufik der Barockzeit 
folche zwifchen Harmonik und Thematik. Das Intereffe am 
Thematifchen fiegte wieder über jenes am Harmonifchen. Aller­
dings wurden alle harmonifchen Errungenfchaften der Renaif­
fance übernommen, fogar noch ausgebaut, aber unbedingt unter­
geordnet. Solche barocke Harmonik, die am liebften noch Orgel, 
ja ein volles Inftrumentalorchefter zur Hilfe nimmt, während die 
Harmonik der Renaiffance rein vokale Polyphonie (a cappella) 
am höchften ftellte, kann man als Synthefe individueller Willens­
potenzen anfprechen. Weit hauptfächlicher als jede harmonifche 
Bindung ift das Perfönliche, die eigene Erfindung, die f u b j e k - 
t i v dynamifche Form.

Mag fein, daß die b a r o ck e Mufik ihren feltfamften künft­
lerifchen Ausdruck in der Oper fand, in der k i r ch 1 i ch e n Ton­
kunft kommt fie gleicherweife hoch bedeutfam zur Geltung. 
Sicherlich ift der Weg aus der Camerata des Conte Bardi, von 
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Vincenzo Galileis Klagegefang des Grafen Ugolino und den 
Lamentationen des Propheten Jeremias, von Peris „Dafne“, Cac- 
cinis und Peris „Euridice“ über die venezianifche, neapolitanifche 
und franzöfifche Oper, und weiter über Gluck und Mozart bis 
zu "Wagner, Richard Strauß, Debuffys, Skrjabin ein weiter, im 
Keime find alle diefe fortfehreitenden barocken Tendenzen fchon 
in einer Reihe von kirchenmufikalifchen Kompofitionen der 
„Klafiiker“ der katholifchen Kirchenmufik, der Italiener des 
17. felbft 16. Jahrhunderts, der Gabrieli, Allegri, Paleftrina, Lotti 
vorhanden. Und eben bei der Kirchenmufik diefer Meifter 
finden wir gelegentlich fchon Inftrumentalbegleitung, zwar nicht 
nur der Orgel, fondern auch von Streich- und Blaskörpern.

Die fortgefetzten Wiederholungen in J. S. Bachs Paffionen 
und in feiner „H-moll-Mefie“ find barocke Floskeln. An den 
feftlichen Orcheftermeffen von Haydn, Mozart, Beethoven, 
C. M. v. Weber, Schubert, Lifzt, Nicolai. Ett, Aiblinger, Goller, 
Bruckner, Cherubini, Verdi, Gounod, Berlioz ift die reiche In­
ftrumentalbegleitung an fich noch nicht typifch barock. Wir 
haben foeben erwähnt, daß fie fich bereits im Mittelalter und in 
der Renaiffance findet. Pius XI. hat in feiner jüngften Kund­
gebung diefelbe ausdrücklich anerkannt. Barock ift nur an einer 

Reihe moderner Orcheftermeffen, w i e das Orchefter verwendet 
wird, in zweierlei Form: fröhlich, heiter, jubilierend (Haydn, 
Mozart), dann tonmalerifch (Beethoven, Bruckner). Begleitet 
nun folche barocke und inftrumentale Kirchenmufik — in den 
Fällen, wo Kirchenchor und -Orchefter von Qualität vorhan­
den — paffend die heilige Liturgie? Von Advents- und 
Faftenzeit abgefehen, zweifellos! Als man den frommen 
„Papa“ Haydn einmal frug, warum er für die Kirchen fo „luftige 
Mufik“ fchreibe, antwortete er: „Wenn ich mit meinem Herrgott 
fprechen darf, kann ich nicht anders als vor Freude jubeln!“ — 
Die Tadler der kirchlichen Barockmufik müffen konfequenter 
Weife auch fordern, daß alle die Taufende von Barock- und 
Rokokokirchen niedergeriffen oder doch ihres köftlichen 
Schmuckes beraubt würden! Der größte katholifche Kirchen- 
komponift der neueften Zeit ift Anton Bruckner, diefer 
moderne fra Angelico der Mufik, für den Komponieren und 
Beten dasfelbe war. Auf wen fchon einmal in einem hohen Dom 
bei einem Pontifikalamt eine große Brucknermeffe (d-moll, 
e-moll oder f-moll mit Orchefter) wirkte, der erlebte einen Vor- 
gefchmack des Himmels.

STIMMEN DER ZEIT
„Ecclesia abhorret a sanguine“.

Die „G e r m a n i a“ berichtet von einer Anfprache P. Strat- 
manns in Sankt Paulus zu Berlin:

„Er ging aus von der Liturgie der Pfingftwoche, die nicht 
einen fo ausfchließlich freudigen Charakter habe wie die Öfter­
woche, fondern gleichzeitig eine Quatemberwoche mit 
Einkehr- und Bußcharakter fei. Die ganze Predigt 
wuchs dann aus der Meßliturgie des Quatemberfreitags hervor. 
„Bußgedanken follen zuerft in uns auffteigen. Vor allem an­
deren wollen wir uns fchämen, daß wir, auch wir Chriften und 
Kinder der Völkerkirche, noch fo weit vom Völkerfrieden und 
feinem Geift entfernt find.“ Am erften Pfingftfeft fei die jüdifche 
Nationalkirche im Sturm und Feuer des Hl. Geiftes zufammen- 
gebrochen, die Bahn war frei für eine übernationale Befitz- 
ergreifung der ganzen Welt durch das Königtum Chrifti. 
Es war gleichgültig, welcher Nation ein Chrift angehörte, jeder 
war jedem der Nächfte, es war Pflicht, auch den nationalen Feind 
zu lieben.

Das alles wurde allerdings nicht mit einem Schlage erreicht, 
aber in der Idee, im Wollen und im Sollen war es fchon am 
erften Pfingfttag da. Nachdem im Mittelalter eine Ein­
heit nicht nur des kirchlichen, fondern auch des ftaatlichen 
Lebens erreicht worden fei, nicht zuletzt im Bildungs- und 
Schulwefen, habe die in der Renaiffance wiedergeborene h e i d - 
nifche Ichfucht auch die Völker ergriffen und fie wieder in 
einzelne Stücke zerfpalten, und 1914 Jahrenach Chrifti 
Geburt war der myftifche Leib Chrifti zu einem 
Schlachtfeld geworden, auf dem die Glieder 
Chrifti und die Tempel des Hl. Geiftes gegen­
einander wüteten, wie es die Heiden der Ver­
gangenheit und der Gegenwart oder die Juden 
oder Mohamedaner getan hatte n“. Die katho- 
lifchen Priefter, Lehrer und Lehrerinnen feien 
für die innere Befchaffenheit der Chriftenheit und den Ruf und 
den Einfluß, den die Chriften bei den Nichtchriften zu gewinnen 
oder zu verlieren hätten, verantwortlich. Der Prediger zitierte 
aus dem bekannten Büchlein des katholifchen Pfarrers Fiedler 
„D efenfive oder Offenfive?“ die Stelle:

„Wenn ein gebildeter Chinefe oder Japaner oder Hindu 
mit dem Evangelium in der Hand durch Europa reift, um 

fich die Völker anzufehen, die anderthalb Jahrtaufende 
Chriften gewefen find, dann gehört ein dreifaches Wunder 
der Gnade dazu, daß diefer Fremdling Chrift wird. Und 
würde er nichts anderes tun, als die Gefchichte Europas 
lefen, nachdem er das Evangelium gelefen hat, dann müßte 
er zur Ueberzeugung kommen, daß das Chriftentum in 
Europa Bankerott gemacht hat, und daß die weiße Raffe 
fchlechter fein muß als alle anderen, deren Gefchichte nicht 
blutiger, deren Moral nicht fchlechter, deren Religion aber 
nur Heidentum war.“

Aber anftatt uns zu fchämen, rühmen wir uns! Es folgte eine 
Beleuchtung der Schlachtfelder mit ihren Etappen als „Felder 
der Ehre“. Das Berechtigte an diefer Bezeichnung wurde an­
erkannt, das Verlogene aber auch rückfichtslos entlarvt und an 
das Wort Benedikts XV. von der „entehrenden Metze- 
1 e i“ erinnert.

Zum zweiten Teil übergehend, fagte P. Stratmann: 
„Selbft erkenn tnis ift der erfte Schritt zur Bef- 
ferung; die Befinnung auf die pofitiven 
Kräfte, die uns katholifchen Chriften zur Ver­
fügung ftehen, ift der zweite. Wo aber die Sünde fich 
gehäuft hatte, ward noch reichlicher die Gnade.“ Die gnaden­
volle Wirklichkeit der Weltkirche leuchtete auf. Ein unermeß­
liches Erziehungs- und Selbfterziehungskapital ruhe hier. Leider 
„ruhe“ es nur, es müffe nun in allen Ländern endlich flüffig 
gemacht werden. Auchin derBeurteilung zwifchen- 
ftaatlicher Konflikte habe die Gerechtigkeit 
der Jünger Chrifti größer zu fein als die der 
Pharifäer und Schriftgelehrten, Politiker 
und Diplomaten. Auch da fei die Erinnerung des Herrn 
von dem Splitter im fremden und dem Balken im eigenen 
Auge am Platze. Viel wäre gewonnen, wenn der Grundfatz 
der alten Kirche „Ecclesia abhorret a sanguin e“, die 
Kirche fchrickt zurück vor dem Blutvergießen (auf Grund deffen 
damals ftrenge Kirchenbußen für die Beteiligung fogar an einem 
gerechten Kriege verhängt wurden), auch in der modernen 
Kirche fich wieder durchfetzte.

Als Frauen hätten die Lehrerinnen nicht nur Einfluß 
auf die Kinderwelt, fondern auch auf die Männerwelt. Die 
Männer richten fich bewußt und unbewußt ftark n a ch dem 
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Urteil der Frauen, wenigftens in der Einfehätzung der 
Männerehre und des Mannesideals. Die Frauen find wefentlich 
an der Bildung und Umbildung diefer Begriffe beteiligt. Sehen 
fie das Ideal der Männlichkeit im Krieger, fo wird der Mann 
fich leicht einer unkriegerifchen Gefinnung fchämen, verwerfen 
die Frauen aber diefes Ideal, fo wird auch der Mann den Säbel 
und die Uniform mit anderen Augen anfehen. Werdet euch 
diefes Einfluffes bewußt, Frauen des 20. Jahr­
hunderts! Handelt wie jene Frau, die eine der bekannteften 
und geachtetften des katholifchen Deutfchland ift und auch in 
der internationalen Frauenbewegung zu den Führerinnen ge­
hört. Diefe Frau hat mir erzählt, fie habe die Werbung um ihre 
Hand davon abhängig gemacht, daß der Bewerber im Kriege 
keinen Menfchen getötet habe! Das ift Geift vom Geift der 
alten Kirche, die da fprach: „Die Kirche fchrickt zurück vor dem 
Blutvergießen!“ Es ift gar nicht daran zu zweifeln, daß, wenn 
alle Frauen fo dächten, der männer-, frauen- und kindermor­
dende Krieg ausgerottet werde.“

Die Bedeutung katholifcher Weltanfchauung 
in der Bevölkerungsentwicklung Deutfchlands.

Zu den wichtigften Problemen der Gegenwart zählt die Be­
völkerungsfrage. Die Tatfache des permanenten Geburtenrück­
gangs in Deutfchland ftellt ein Gefahrenmoment dar von hoher 
Bedeutung für das ganze deutfche Volkstum. Unendlich fchwer 
wird das Problem zu löfen fein. Denn nicht allein in wirtfehaft- 
lichen Situationen find die Wurzeln zu fuchen, fondern tief 
in den ethifchen Auffaffungen unferer Zeit. 
Die neueften Erhebungen auf diefem Gebiet, vom Statiftifchen 
Reichsamt jetzt bekanntgegeben, fprechen eine eindringliche 
Sprache. Aus den Zahlen geht klar hervor, daß als bedeutfam- 
fter Faktor im Komplex diefer Fragen der Zufammenhang von 
Geburtenproblem und Weltanfchauung erfcheint, und es ift ein 
fchwerwiegender Satz, den das Statiftifche Reichsamt gleichfam 
als Ergebnis ausfpricht: „Der Geburtenrückgang in Deutfchland 
ift faft ausfchließlich die Folge der gewollten Einfchränkung der 
ehelichen Kinderzahl!“ Eine Unterfuchung der Bindungen zwi­
fchen Geburtenhäufigkeit, ehelicher Fruchtbarkeit und Religions­
gliederung werden dies erkennen lallen.

Die Geburtenhäufigkeit in Deutfchland in der Zeit von 1841 
bis zum Jahre 1865 betrug durchfchnittlich 36,5 Lebendgeborene 
auf 1000 der Gefamtbevölkerung. Von 1865 bis 1880 ftieg die 
Ziffer auf 39,2, ging aber dann auf ihre frühere Höhe zurück, 
die fie bis zu Beginn des neuen Jahrhunderts behauptete. Von 
da ab beginnt unaufhaltfam der Geburtenrückgang. 1913 be­
trug die Ziffer (im alten Reichsgebiet) noch 27,5 pro Taufend. 
Hierbei ift zu beachten, daß infolge der ftändigen Befferung der 
Sterblichkeitsverhältniffe trotz des Sinkens der Geburtenziffer 
ein gewiffer Ausgleich herbeigeführt wurde, der den Geburten- 
überfchuß nur wenig unter den Ziffern der Jahre höchfter Ge­
burtenhäufigkeit erfcheinen ließ. Aber — und das ift das be­
merkenswerte — dem Rückgang der Sterblichkeit 
ift eine Grenze gefetzt, während auf der an­
deren Seite die Frage der Geburtenhäufigkeit 
dem menfchlichen Willen unterworfen ift. Da­
durch kann die Abnahme der Geburtenzahl fo weit führen, daß 
eben die jährliche Geburtenzahl nicht mehr zur Erhaltung der 
Zahl des Volkes ausreicht! Die Nachkriegszeit hat die abwärts 
tendierende Entwicklung in verftärktem Maße beibehalten und 
wir ftehen noch mitten in ihr. 1913 belief fich die Geburten­
ziffer (auf das jetzige Reichsgebiet berechnet) auf 26,9 Lebend­
geborene bei 1000 Einwohnern. 1919 auf 19,7, 1920 auf 25,8, 
1921 auf 25,1, 1922 auf 23,0, 1923 auf 21,1, 1924 auf 20,5, 
1925 auf 20,7, 1926 auf 19,5, 1927 auf 18,4! Wohl ift auch die 
Sterblichkeit zurückgegangen, aber in weit ftärkerem Maße eben 
die Geburten.

Zur Unterfuchung des Geburtenrückgangs legt man als 
ficherften Maßftab die fog. eheliche Fruchtbarkeits- 
Ziffer d. h. die Zahl der ehelich Geborenen bezogen auf 
diejenige der unter 45 Jahre alten verheirateten Frauen zu 
Grunde. Hier zeigt fich ausgefprochen die konftante Abnahme. 
Auf das Gebiet des heutigen Deutfehen Reiches entfielen in den 
Jahren 1899—1901 279,1 ehelich Lebendgeborene auf 1000 ver­
heiratete Frauen unter 45 Jahren, 1927 nur noch 128,2 oder 
54 Prozent weniger. Diefer ftarke Rückgang der ehelichen 
Fruchtbarkeit ift — das ftellt das Statiftifche Reichsamt aus­
drücklich feft — ausfchlaggebend durch die gewollte B e - 
fchränkung der Geburten hervorgerufen! Es ift nun die 
Frage zu ftellen: Welche Umftände begünftigen diefe Sinnes­
änderung der Bevölkerung oder halten fie auf? Es find ver­
fchiedene Faktoren. Die wichtigften find ohne Zweifel die 
Beziehungen zwifchen Fruchtbarkeit, Raffe und Religion. 
Ferner die eheliche Fruchtbarkeit in Stadt und Land, die beruf­
liche und foziale Gliederung der Bevölkerung, Wohnverhält- 
niffe und die Frage der Kinderfterblichkeit. Im folgenden follen 
lediglich die Hauptfaktoren dargelegt werden.

Die Ergebniffe der ftatiftifchen Berechnungen zeigen, daß 
die Gebiete mit höchften ehelichen Fruchtbarkeitsziffern a n 
den Grenzen des Reiches liegen. So die Bezirke Kö­
nigsberg, Gumbinnen, Allenftein, Weftpreußen, Köslin, Schneide­
mühl, Oppeln. Im Welten Aurich, Osnabrück, Oldenburg, 
Aachen, Trier, Weftfalen, im Süden die Bezirke Oberpfalz 
und Niederbayern. Zum größten Teil find diefe Gebiete 
Ländern benachbart mit weit höheren Fruchtbarkeitsziffern, als 
im Reichsdurchfchnitt: Polen, den Niederlanden, Tfchechoflowa- 
kei. Es ift daher eine Raf fev e r mifchu ng der Bevölke­
rung der genannten Grenzgebiete mit der diefer Länder als ficher 
anzunehmen.

Ganz klar läßt fich der Zufammenhang zwifchen religio- 
fem Bekenntnis und Geburtenzahl feftftellen. Die Ge­
bietsteile des Deutfehen Reiches, in denen die eheliche Frucht­
barkeitsziffer niedriger als der allgemeine Durchfchnitt 
war, weifen faft ausnahmslos eine rein evangelifche Be­
völkerung auf. Nur e i n Bezirk mit katholifcher Mehrheit, 
64 Prozent der Gefamtbevölkerung, Freiburg i. Br., hatte 
ebenfalls eine Ziffer unter dem Reichsdurchfchnitt. Doch auch 
hier hat die Fruchtbarkeitsziffer verhältnismäßig fchwach ab­
genommen. Sämtliche übrigen Gebiete mit überwiegend katho­
lifcher Bevölkerung oder ftarker katholifcher Minderheit wiefen 
Fruchtbarkeitsziffern über dem Reichsdurchfchnitt auf. Auch 
gegenwärtig find fie fehr geburtenreich mit Ausnahme von 
Oberbayern, Köln und Düffeldorf. Die ftarke Abnahme 
der ehelichen Fruchtbarkeit in diefen Bezirken ift jedoch auf 
den Anteil der Bevölkerung der Großftadt zurückzuführen, 
wo ein elementar ftarker Rückgang der Geburten zu verzeich­
nen ift. Hierüber wird fpäter noch zu fprechen fein. Eine Be­
rechnung der Geburtenhäufigkeit nach der Religionszugehörig­
keit der Eltern der ehelich Geborenen in Preußen (für die 
übrigen Länder find keine Tabellen vorhanden) in den Jahren 
1920—1926 ergibt eindeutig, daß die rein katholifchen 
Ehen in fämtlichen Provinzen Preußens weit frucht- 
barer find, als die rein evangelifchen. Zuwande­
rung und Raffenunterfchiede (polnifche Landarbeiter) in Pro­
vinzen mit fchwacher katholifcher Bevölkerung mögen die 
Verhältniszahlen hierbei etwas erhöht haben. Die Berechnungen 
für evangelifch-katholifche Mifchehen ergeben 
eine auffallend geringe Geburtenhäufigkeit. 
Für die evangelifche Bevölkerung ift das Charakteriftikum 
die höhere Geburtenzahl in der Diafpora, als im Landesdurch- 
fchnitt. J ü d i f ch e Ehen zeigen eine durchfchnittlich geringere 
Fruchtbarkeit als die chriftlichen; über jüdifch-chriftliche Mifch­
ehen können zuverläffige Zahlen nicht ermittelt werden.
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Die Ergebniffe beweifen, daß in der fcharfen rückgängigen 
Entwicklung der Geburten die katholifche deutfche Bevölke­
rung kraft ihrer Weltanfchauung und kirchlicher Geletze das 
nahezu einzige hemmende Element bildet, deutfches Volkstum 
vor dem Niedergang zu bewahren.

Hugo K. S ch m i d t, München.

Die katholifche Akademikergemeinfchaft Oefterreichs.
Die katholifche Aktion hat in Oefterreich einen neuen, ge­

waltigen Schritt zur Vervollkommnung getan. Unlängft 
fand fich im Saal des n. ö. Landtages eine fo große Zahl katho­
lifcher Akademiker aller Berufsgruppen zur Gründung der 
„Katholifchen Akademikergemeinfchaft“ ein, daß diefer unge­
heure Saal fie kaum zu fallen vermochte; Sitzungsraum und 
Galerien waren bis aufs letzte Plätzchen überfüllt und noch 
ftaute fich die Menge an den Eingängen. So viele folgten freu­
digen Herzens dem Ruf ihres Bifchofs, der fich an die Gebildeten 
gewendet hatte mit dem Verlangen, fie möchten fich zufammen- 
fchließen, um an der katholifchen Aktion einen ftandesgemäßen 
Anteil zu nehmen und ihren Führerberuf in ihr befler aus­
füllen zu können. Kardinal D r. P i f f 1 eröffnete die Ver- 
fammlung, die durch die Teilnahme aller hervorragenden Namen, 
die das katholifche Geiftesleben in Wien befitzt, ausgezeichnet 
war, und charakterifierte die „Katholifche Akademikergemein­
fchaft“ als eine Forderung der katholifchen Aktion, die in dem 
großen Geifteskampf der Weltanfchauungen der katholifchen 
Intelligenz in keiner Weife entbehren kann. Unfer Volk kann 
fich auf die Dauer nicht mit einer Wiffenfchaft begnügen, die 
auf fchwankende Hypothefen aufgebaut ift, die, wie Lelfing 
fagte, lieber im Zweifel verharren will, als daß fie fich ihre Er­
kenntnis von außen fertig vorfetzen ließe. Die Erkenntnis, daß 
die Gefellfchaft mit Skeptizismus und Agnoftizismus auf die 
Dauer nicht beftehen kann, daß mit der Philofophie des Zwei­
felns und Irrens die Welt auf die Dauer nicht leben kann, daß 
wir feften Boden für unfere Weltanfchauung, fefte Führung zu 
unferen ethifchen Zielen brauchen, ift eine Erfahrungstatfache, 
die fich heute überall Bahn gebrochen hat. Und je mehr gerade 
in der jetzigen Zeit der Marxismus, der fich überall heute als 
Baumeifter eines neuen Gemeinfchaftslebens auffpielen will, fich 
erfchöpft in einer rein diesfeitigen Wirtfchaftsökonomie und alle 
Gefellfchaftsenergien, wie die Energie der Perfon, der Kirche, 
der Familie, von fich abweift, umfomehr müffen dann religiöfe 
Kräfte auf dem Plan ftehen, um nach dem fchrecklichen Um- 
fturz des Krieges neu zu bauen. Als Katholiken und als Ge­
bildete tritt an die katholifchen Akademiker in doppelter In- 
tenfität die Forderung heran, ihr Willen, ihre Geiftes- und Ver- 
ftandeskräfte, wie ihre Seelenkräfte in den Dienft der Allge­
meinheit zu ftellen und lebendige Glieder des Großen myftifchen 
Corpus Chrifti zu fein. Diefes Ziel wird erreicht werden, wenn 
die Mitglieder der neuen Gemeinfchaft fich ftets von dem Motto 
werden leiten lallen: Consentire cum ecclesia.

Die Arbeitsweife der neuen Vereinigung wurde von dem 
zum erften Vorfitzenden gewählten o. ö. Profelfor Dr. Ing. 
Karl H o 1 e y , Technifche Hochfchule Wien, mit dem Satze 
umfchrieben, es wird zu den vornehmften Aufgaben der katho­
lifchen Akademikergemeinfchaft gehören, den unheilvollen Riß, 
der das Gebäude der alten Univerfität durch fcharfe Trennung 
von Geifteswilfenfchaften und technifchen Wifienfchaften im 

weiteften Sinn des Wortes zerfpalten hat, wieder zum Nutzen 
unferes ganzen geiftigen Lebens zu fchließen. Der Grundgedanke 
der neuen Gemeinfchaft ift der katholifche Gedanke, ihr Ziel 
der katholifche Menfch. Durch den gemeinfamen Bildungs­
gang auf den hohen Schulen ift ihren Mitgliedern der äußere, 
durch die gemeinfame katholifche Weltanfchauung ift ihnen der 
tiefe innerliche Zufammenhang gegeben. Sie alle wünfchen, daß 
die Fragen der Zeit mehr als bisher vom Standpunkt der katho­
lifchen Weltanfchauung durchdrungen werden und wollen daher 
über die Tätigkeit in den katholifchen Vereinigungen, in denen 
fie bisher durchaus mit Erfolg, aber befchränkt auf gewiffe be­
grenzte Berufs- oder Intereffengebiete, arbeiteten, hinaus, zur 
Vertiefung und Verbreitung des katholifchen Gedankens wirken. 
So denken fie fich die Erfüllung des gefamten privaten und 
öffentlichen Lebens mit chriftlichem Geift und eine Wiederver- 
chriftlichung unferes Lebens als Million der akademifchen Be­
rufe, die lange Zeit getan oder unterlaßen haben, wodurch eine 
Entchriftlichung des Lebens herbeigeführt wurde.

In diefem Sinne begrüßte auch Bundespräfident M i k 1 a s , 
felbft überzeugter katholifcher Akademiker, die neue Gruppe in 
der katholifchen Aktion, denn die breiten Mafien unferes Vol­
kes mit der unerfchütterlichen Ueberzeugung zu erfüllen, daß 
es ohne wahren und lebendigen Gottesglauben auf die Dauer 
auch kein glückliches Volk und keinen wahren Frieden geben 
kann und daß ohne bewußte und öffentliche Anerkennung 
Gottes und feiner in Natur und Offenbarung niedergelegten 
Gebote kein dauernder Aufftieg menfchlicher Gemeinfchaft mög­
lich ift, erfcheint in diefer Stunde als das Erfte und Allernot- 
wendigfte.

Ein Referat des Altbundeskanzlers D r. Seipel über die 
Stellung des katholifchen Akademikers im öffentlichen Leben 
bot gleich in der gründenden Verfammlung einen lebendigen 
Auftakt zu diefer Arbeit.

Wer die neue Gründung richtig verliehen und würdigen 
will, muß einen Blick auf die Entwicklung der katholifchen 
Akademikerbewegung in Oefterreich werfen. Er muß zurück 
gehen bis in die Tage, wo diefes „katholifche“ Land eigentlich 
keine gläubige Gebildetengefchichte mehr hatte, wo die Stätten 
der Bildung, die Hochfchulen, und durch fie die Aemter und die 
freien geiftigen Berufe nahezu vollauf in der Hand des Freifinns 
waren. Er muß zurück blicken auf den Leidensweg, den die 
katholifche farbentragende Studentenfchaft gegangen, er muß 
das volle Maß der Unbill, der Zurückfetzung, der Verachtung, 
ja felbft der tätlichen Beendigungen überfchauen, das befonders 
der CV. in Oefterreich über fich ergehen lafien mußte, weil 
feine Angehörigen offen für ihren angeftammten Glauben und 
ihre kirchliche Weltanfchauung ftets eingetreten find. Seine 
Entwicklung, feine Gefchichte, feine Helden — wir dürfen ruhig 
fo fagen, find doch Blutopfer unter ihnen; — find die Grund­
pfeiler der katholifchen Akademikergemeinfchaft. Ohne die 
Opfer, die er gebracht hat, wäre der heutige Triumph nicht 
möglich. Ohne feine ungezählten Scharmützel und feinen jahr­
zehntelang mit ftählernen Nerven geführten Stellungskrieg wäre 
der Vormarfch des katholifchen Akademikertums nicht möglich, 
der heute durch die katholifche Akademikergemeinfchaft in 
Oefterreich in breiter Front fich in Bewegung fetzen will. Gott 
walte ihres Sieges!

Generalfekretär Dr. J. A. T z ö b 1, Wien.

Wer die Zeitfchrift noch nicht kennt
fchreibe um ein Probeheft an den Verlag der Allgemeinen Rundfchau, München, Galerieftr. 35a
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AUS DEM LESERKREISE
„Schmeling und feine deutfche Million“.

Geliebtes Deutfehes Vaterland! Dein Sohn Schmeling hat 
deutfche Ehre in der neuen Welt feft begründet. Wo bleibt 
dein Dank? Wo bleibt der fürftliche Empfang? Wo bleibt das 
Fefteffen? Berlin, München, Hamburg, Bremen, Bickendorf und 
ihr übrigen großen Städte in Deutfchlands Gauen, habt ihr ihn 
noch nicht eingeladen? Werdet ihr euch nicht bald die Ehre 
geben, ihn in eurer Mitte begrüßen zu dürfen? Es ift höchfte 
Zeit. Oder foll ihn euch eine Dollarprinzefiin vor der Nafe 
wegfehnappen, um ihm das boxluftige Händchen zur Kamerad- 
fchaftsehe zu reichen, fie, die es nicht erwarten kann, ihn an ihr 
nach Verlobung fchmachtendes Herz zu drücken? Dann ift es 
zu fpät. Drum: Deutfchland erwache!

Consules! ... Was fchafft ihr mühfam am Völkerbund? 
Was reift ihr zur Unterzeichnung eines Youngplanes nach dem 
Haag? Finanzminifter, was finnft du in kummervollen Nächten 
darüber nach, dem Deutfchen Volke zu helfen? Wozu das Not­
opfer? Steig doch herab mit deinem ganzen Kabinett, Kanzler! 
Gib dein Portefeuille ab, Minifter! Geht in die Arena! Lernt 
bei Schmeling! Er weiß, wie man zu Millionen kommt. Soll 
ichs euch vorrechnen? Einen Augenblick, bitte: Ein Tieffchlag 
zu einer Million bringt ioo ooo Mk. Vermögenszuwachsfteuer 
---------- io, 20, ioo Engagements, und das Notopfer gehört der 
Vergangenheit an. Boxt, und ein Denkmal ift euch ficher, boxt 
und der Dank des Vaterlandes ift euch gewiß, boxt, und es 
werden nächtelang boxfportbegeifterte Mafien am Radio lau- 
fchen! Eskimo und Feuerländer, Neger und Mongole, Inder 
und Germane, Jude und Arier, alles, alles nennt in Ehrfurcht 
euren Namen.

Doch, wo bleiben die Raffenunterfchiede? Der Boxhandfchuh 
hat niedergeboxt, was ernfte Geifter in forgenvollen Stunden 
noch für Problem hielten. Sieh da, wir kommen dem Wefen 
des Boxens fchon näher! Alfo nicht nur Finanzfanierung, Geift- 
fanierung, Rafienfanierung, und was weiß ich noch. Aber nur 
nicht zu laut, fonft kommen morgen Ludendorff, Hitler und 
„Unfer Franz“ und erheben Proteft, denn du, Schmeling, ver- 
fuchft ja ihr Lebenswerk zu untergraben. „Doch, was können 
mir diefe armen Menfchlein. Ich werde fie niederboxen!“ Sehr 
richtig, fehr richtig, du haft es erwiefen, dem Boxer gehört die 
Zukunft.

Volksgefundung — — die hätten wir beinahe vergefien. 
Boxt, und ihr bekommt Renommierarme und Renommier­
waden. Und ihr werdet fehen, ein ftarkes Gefchlecht wächft 
auf, würdig der „großen“ Ahnen der noch „größeren“ Ver­
gangenheit. Laßt uns vom Boxen her die Welt erneuern und 
aller Heil ift ficher!

Verachtet mir die deutfchen Meifter nicht! Es lebe Schmeling! 
Franz M e r z b a ch, Bonn.

Bismarck-Denkmal oder Chriftus-Friedensmonument?
Mit großer Ehrerbietung müfien die Völker Europas ihre 

Blicke nach Latein-Amerika wenden. Dort erhebt fich auf den 
Anden ein Chriftusftandbild, aus den Kanonen gegolten, die — 
etwa um die Jahrhundertwende — einen zwifchen Argentinien 
und Chile ausgebrochenen Konflikt zum Austrag hätten bringen 
follen. Diefer Konflikt wurde durch friedliche Verhandlungen 
befeitigt, und auf dem Sockel des Chriftusdenkmals fteht in 
Lapidarfchrift: „Eher follen die Anden in Staub zerfallen, als 
die Völker Argentiniens und Chiles den Frieden brechen, den 
fie zu Füßen des Gekreuzigten gelobt haben.“ Vor wenigen Mo­
naten wurden auf dem die Arica-Bucht überragenden Morron- 

berge die Feftungswerke gefchleift, um zu bekunden, daß der 
Tacna-Arica-Streit aus der Welt gefchafft ift, ohne daß deshalb 
Blut hatte fließen müfien.

Der allerjüngften Zeit gehört eine zwifchen Peru und Spa­
nien getroffene Vereinbarung an, der zufolge der jeweilige Papft 
bei politifchen Meinungsverfchiedenheiten als Schiedsrichter an­
gerufen werden foll, alfo jener Souverän, der grundfätzlich 
auf militärifchen Schutz feines Gebietes verzichtet.

Erfreulicherweife hat der Gedanke eines Chriftus-Friedens- 
denkmals auch in Deutfchland Geftalt angenommen. Auf dem 
Jakobsberg bei Ockenheim in der Nähe von Bingen foll ein 
Chriftusdenkmal errichtet werden, das gleichzeitig als Wahr­
zeichen des Friedens gelten foll. Eine vorläufige Statue des Hei­
landes ift bereits auf dem Berge in der Nähe des den Zifterzien- 
fer-Patres anvertrauten Klofters aufgeftellt, bis die Mittel ge- 
fammelt find, um ein ehernes Standbild des Erlöfers zu er­
richten.

Auf der Elifenhöhe bei Bingerbrück ift ein Denkmal geplant, 
das dem Manne geweiht fein foll, der die deutfche Einheit 
„durch Blut und Eifen“ aufgebaut hat.

Im Zeitalter des Völkerbundes und des Keiloggpaktes nimmt 
fich der Bismarckkult wie ein Anachronismus aus. Sowohl für 
das Bismarckdenkmal, wie auch für das Chriftus-Friedensmonu­
ment werden Geldfammlungen veranftaltet. Dem religiös orien­
tierten Pazififten wird die Entfcheidung nicht fchwer fallen, 
welcher Sammlung er feine Spende zuweifen foll: Keinen Pfennig 
für das Bismarckdenkmal auf der Elifenhöhe, aber Taufende 
für das Chriftus-Friedensmonument auf dem Jakobsberg' bei 
Ockenheim! Diejenigen unter uns Friedensfreunden, deren Pazi­
fismus in der Lehre des göttlichen Pazififten Jefus Chriftus ver­
ankert ift, mögen den Befreiungstag dadurch heiligen, daß fie — 
je nach Vermögen — den Zifterzienfer-Patres auf dem Jakobs­
berg bei Ockenheim (Kreis Bingen) einen Beitrag für die Vol­
lendung des Chriftus-Friedensmonumentes zugehen lallen.

Dr. Karl R e i f ch m a n n, Bingen a. Rh.

Seeprozellion auf dem Chiemfee.
Von geiftlicher Seite wird uns gefchrieben:
Es ift ein alter frommer Brauch, nicht nur auf dem Chiemfee, 

den Herrn der Welt in feierlicher Prozefiion auch auf dem 
Waller einherziehen zu laffen. Daß fein Segen fich nicht nur 
über die Flur ergieße, fondern auch über das Waffer; denn auch 
von ihm leben die Menfchen. So hat Frauenchiemfee fich auch 
heuer zur althergebrachten Prozefiion gerüftet.

Aber wie kam es eigentlich, daß die religiöfe Verehrung des 
Allerheiligften umgeben war von recht unangenehmen Begleit- 
erfcheinungen? Daß eine theophorifche Prozefiion heutzutage für 
viele Menfchen ein intereffantes Schaufpiel ift, das man fich an­
lieht — wie man fich einen Film anfieht —, wundert niemanden. 
So war es auch nicht erftaunlich, daß eine erhebliche Menfchen- 
menge fich auf der Fraueninfel fammelte, um das „religiöfe 
Schaufpiel“ zu genießen. Eigentlich war das ja jedes Jahr fo ge­
wefen. Diesmal hatten die Zeitungen aber befonders aufmerk- 
fam gemacht und die Zeiten genau angegeben. Kein Zweifel, 
daß vom Frauenftift aus diefe Notiz n i ch t lanziert ift. Denn 
fie hatte im Gefolge, daß die Seeprozellion zum Anlaß eines 
Gefchäfts wurde. Und damit alle die unangenehmen Erfchei­
nungen bei der Prozefiion felbft fich zeigten.

Bei der Prozefiion zeigte fich die Schamlofigkeit einiger 
Leute in ganz befonderem Maße. Alles war — natürlich — mit 
Photoapparaten ausgerüftet, die es fo gefchickt verhüten, daß der 
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moderne Menfch noch ruhige und tiefgehende Eindrücke haben 
kann. Denn er muß fofort „knipfen“. Zudringlich, wie nur 
ein ungebildeter modern „Gebildeter“, umdrängten fie die Pro- 
zeffion, umlagerten das Seeufer, fo daß die (gottlob!) aufge­
botene Polizei kaum den Weg der Prozeffion frei halten konnte. 
Einzufehen, daß dadurch die Andacht der Prozeffionsteilnehmer 
nicht eben gefördert wird! Befonders nicht der Kinder, die beim 
Einfteigen in die Schiffe unter Trommelfeuer genommen wurden.

Unanftändig aber muß man das Benehmen nennen, das beim 
Herannahen des Allerheiligften beobachtet wurde. Der Schluß 
auf die innere Hohlheit und Ehrfurchtslofigkeit unferes pfycho- 
analyfierenden Zeitalters foll hier nicht eigens gezogen werden. 
Mit Zigaretten im Mund wurde das Allerheiligfte unter Feuer 
genommen und wild geknipft. Ein junger Mann ftapfte im 
Waller herum und knipfte wie befelfen. Schon beim Ausgang 
der Prozeffion war er übel auf gefallen, wie er 10 Schritte vor 
dem Sanctilfimum nacktbeinig herumfprang, um zu photogra­
phieren. Jetzt hatte er fich unmittelbar am Sakramentsfchiff auf- 
geftellt. Das weißgelbe „Feftzeichen“ auf feinem blauen Hemd 
als Abfurdum. Als ein empörter Teilnehmer der Prozeffion ihn 
mit fcharfen Worten aus dem Waffer und der Nähe des Sanc- 
tiffimum verwies, fragte er erftaunt und erfchrocken: „Warum?“ 
Die Antwort bekam er dann, und ein Polizeibeamter holte ihn 
ans Ufer.

Hinter den Prozeffionsfchiffen zog fich ein Schwarm Kähne 
her. Aber keine Prozeffion. Schwatzend, lachend, Zigaretten 
rauchend, photographierend. Die Aufmerkfamkeit der Polizei 
konnte nicht hindern, daß hie und da ein folches Boot in größte 
Nähe des Sakramentsfchiffes kam. Alle Friedlichkeit der from­
men Prozeffion bekam dadurch einen Stachel.

So war man fchließlich froh wegen diefes Drum und Dran, 
als die Prozeffion zu Ende war.

Nun fragt man fich aber, ob es denn nicht möglich fei, der­
artige Vorkommniffe hintanzuhalten? Mindeftens erfcheint es 
überflüffig, die Prozeffion und die gottesdienftlichen Zeiten 
außer in dem Kirchenanzeiger eigens bekannt zu machen. Dann 
wird wenigftens der Großftadtpöbel ferngehalten. Und zum 
Pöbel der großen Stadt gehört mancher mit eigenem Auto! — 
Wenn aber die Katholiken zur Prozeffion kommen wollen, fo 
ift das ihr gutes Recht. Für fie genügt die Mitteilung in den 
gottesdienftlichen Nachrichten. Es wird ferner durch Unter­
laßen einer Sondernachricht verhütet, daß die Meinung auf­
kommt, es follten aus Gefchäftsrückfichten anläßlich der Pro­
zeffion Fremde angelockt werden. Gewiß, die Gefchäftsleute auf 
der Infel find auf Fremde angewiefen. Niemand nimmt es ihnen 
übel, wenn fie darauf fchauen. Aber es ift troftlos, wenn eine 
euchariftifche Prozeffion zum Gefchäft ausgenutzt wird, obfchon 
man doch auch auf Frauenchiemfee die heillofen Unzuträglich­
keiten beobachtet hat. Es ift nicht nötig, daß folche alberne 
Vorwürfe, wie fie Oberammergau gemacht werden, auch auf die 
Seeprozeffion fallen. Dann foll man aber vermeiden, was der­
artige Meinung hervorzurufen geeignet ift.

Und wenn man den Andrang der Schauluftigen fchon Jahre 
hindurch feftftellt, dann kann man doch für Abfperrung 
forgen, damit die Prozeffion fich ungehindert und ruhig entfal­
ten kann! Man kann doch wohl das wüfte Photographieren 
unterbinden — und das Zigarettenrauchen angefichts der Pro­
zeffion! Derartiges hat erft kürzlich in einem Berufungsurteil 
zur Verurteilung geführt — und was anderswo ftrafbar ift, 
wenigftens an katholifchen Orten, — dürfte auf der Infel der 
feligen Irmingard erft recht ftraffällig fein. So, wie in die- 
femJahredieProzeffionbegonnenhat, fodarf 
es nicht wieder vorkommen, wenn man fich 
nicht im Ernft die Frage ftellen foll, ob es dann 
aus Reverenz vor dem Sanctiffimum nicht an­
gezeigt wäre, die Prozeffion zu unterlaffen.

Kann noch jemand hä Stunde allein fein?
Wenn man nicht nur beim Trauergedächtnis für gefallene 

Helden und für erhabene Perfönlichkeiten, fondern auch fonft 
im Leben gern eine kurze Zeit ftillftehen würde, am liebften 
jeden Tag, dann wäre viel, ja eigentlich alles gewonnen. Doch 
mache ich die Einfchränkung, daß es ein Alleinfein mit fich 
felbft und dem Herrn feiner Seele fein müßte. Und Proportion 
follte das Alleinfein haben mit der ewigen Unraft der an die 
Sinne verfklavten Zeit, mit den 16 bis 18 Stunden, die man 
täglich den Molochen, dem Baalim, dem Mammon und der 
Venus opfert. Wer ift imftande, das Weltbild zu fchildern, das 
fich innerhalb eines Vierteljahrhunderts geftalten würde, wenn 
alle jeden Tag aufrichtig und ernft eine halbe Stunde in fich 
felbft zurückkehrten vom Büro, von der Straßenbahn, vom 
Vergnügen, vom Reden, vom Rauchen, vom Streiten und Lie­
ben, vom Lügen und Rauben und von der Hoffart? Wir hätten 
einen Kanal für den Abfluß allen Seelenunrates und ein Licht 
für den echten Fortfehritt wäre aufgezündet ...

Solche Gedanken kommen mir, wenn ich in die Atmofphäre 
des Briefwechfels zwifchen dem hl. Franz v. Sa­
les und der hl. Johanna v. Chantal*)  eintrete und 
die alte und doch ewig unbeachtete Feftftellung mache, daß die 
Einfamkeit mit fich und Gott eine Großmacht ift, die ftarke und 
ebenfo unabhängige und demütige Menfchen fchafft. Es ift ein 
immer dauerndes Prophetenwort, wenn auch aus Heidenmund: 
„Gebt mir einen Stand, und ich will die Erde aus den Angeln 
heben!“ Wie begeiftert redet der heilige Bifchof von Genf, der 
doch faft nur die geiftige Einfamkeit üben konnte und im 
übrigen mitten im Leben ftand, nicht nur vom Freifein von 
den Leidenfchaften, und nicht nur von der Ablehnung der er­
laubten Dinge und Freuden, infofern fie nicht zu Gott führen, 
fondern felbft vom Verzicht auf befondere Wünfche und Ziele 
auf dem Wege des Tugendftrebens!

Man hört bisweilen die Anklage, die Aszefe des heiligen 
Franz v. Sales fei weich und fchwächlich, fei Salonaszefe ge­
wefen. Nun, wenn fchon Salonaszefe, dann war es eine ge­
diegene und kaum zu überbietende Salonaszefe. Man lefe 
übrigens einfach einmal diefen Seelenaustaufch, den zwei fäku- 
lare Menfchen, die zugleich Heilige waren, mit einander und mit 
Gott gepflogen haben und mag dann felber prüfen. Die un­
wandelbare Sanftmut und Güte des Heiligen erkennt man als­
bald nicht als glückliche Naturanlage — die mag ja mitgewirkt 
haben — und nicht als ftoifchen Gleichmut, fondern vor allem 
als das Produkt des unverrückbar in Gott gewonnenen Stand­
punktes, der fchwerere Geduldsproben überwinden läßt, als die 
alte Heidenphilofophie fie in ihren klug ausgedachten Syftemen 
zu träumen gewagt hätte. Viele halten es weiter für unmöglich, 
daß eine Frau, eine vornehme Dame zumal, auf alles, was den 
Sinnen begehrenswert erfcheint, verzichten kann, um ftatt des 
Diadems die Dornenkrone zu tragen? Diefe Zweifler follen nach 
der Korrefpondenz der beiden Heiligen greifen, und fie erleben 
unfehlbar vor ihren eigenen Augen das Wunder, daß es Frei­
frauen in des Wortes vollem Sinn geben kann, die den (teilen 
Pfad an der fteilften Stelle wählen und ihn bis zu den Sternen 
verfolgen. Und es gibt vor allem Menfchen, die alle Hoch­

*) Die Briefe des hl. Franz v. Sales an die heilige 
Joh. Franziska von Chantal find erfchienen beim Fheatiner- 
verlag in München (jetzt Köfel & Puftet) in _München; desgl. die 
Briefe der heiligen Johanna Franziska an den Hei­
ligen Franz v. Sales. Die Uebertragung aus dem Franzöfifchen 
ift mufterhaft und zeigt, wie gut die Ueberfetzerin, Frau Dr. Heine- 
München die beiden Sprachen verlieht und meiftert. Trefflich find die 
einführenden Worte von P. A. Mager OSB.

Als franzöfifche (fehr gediegene) Franz v. Sales-Studie fei empfoh­
len Abbe Jacques Leclercq „Saint Francois de Sales, Docteur de la 
perfection” — Paris — Gabr. Beaufchesne — Rue de Rennes. — 
Kl. 8° — 312 S. III117
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gemuten in ihren eigenen begrenzten Horizont eingeengt wäh­
nen: Der Dieb meint, man könne überhaupt nichts anderes tun 
als flehlen; der Räuber meint, jeder mülle ein Räuber fein und 
in ähnlicher Weife der Hochmütige und Wollüftige. Und wer 
von der Feinheit der göttlichen Dinge in den Menfchen, die zur 
Heiligkeit berufen find, nichts weiß und ahnt, meint kühn 
und fteif, daß die unleugbare Tatfache der Freundfchaft zwifchen 
Franz und der Baronin von Chantal auf nichts anderem als auf 
Fleifch und Blut gründen könne und wie bei den gewöhnlichen 
Menfchen die unreinen Dünfte von Fleifch und Blut ausatmen 
mülfe. Ohne Voreingenommenheit mögen auch fie, und gerade 
fie, die herrlichen Briefe der beiden Heiligen in die Hand nehmen 
und dabei keinen Augenblick vergeßen, daß diefe Dokumente 
einer Freundfchaft zwifchen einem großen Heiligen und einer 
großen Heiligen von Anfang an nur für die intimfie Ver­
borgenheit gedacht find. Denn fo können fie inne werden, 
welch große Menfchen vor ihnen ftehen. Bei der mimofen- 
haften Zartheit des Gegenftandes erfcheint es ja flaunenswert, 
daß kein einziger Satz und keine Wendung das Licht zu fcheuen 
braucht. Sicher zu hart ift das Urteil jenes Mannes, der fagte: 
„Der Bifchof von Genf ift bei der Freundfchaft mit Johanna 
Franziska heilig geworden. Ohne fie wäre er aber noch heiliger.“

B.H.

ANTWORTEN
Eiferne Blätter, Oberarchivrat Oßwald und Schlimmeres.

1. D. Traub.
Die Umgebung des eifernen Paftors Traub forgt dafür, daß 

uns jene papierenen Blätter zugefandt werden, in denen die 
A. R. angerempelt wird. Nr. 25 druckt die Polemik des Herrn 
Oberarchivrat Oßwald gegen uns ab und gibt folgende evange­
lifche Liebenswürdigkeit dazu:

„Nachfchrift des Herausgebers. Wir kennen die hingebende Arbeit 
von Prof. M. Buchner - Würzburg im Dienfte des nationalen Katho­
lizismus. Aber wir fragen uns, ob denn nicht mehr Mittel und 
Wege da wären, um folche unglaubliche Anklagen gegen das eigene 
Vaterland unmöglich zu machen. Oder wo gehören ein 
Börri oder fo ein Moenius hin? Dann haben fie 
aber auf dcutldicm Boden nichts zu fchaffen! 
Eine folche immer ftärkere Hetze ift unerträglich. Der „Kultur­
kampf” wird heutzutage von folchen Katholiken 
nicht nur heraufb ef chworen, foindern mit Eifer 
g e f ü h r t.“

Was muß das für eine Republik fein, in der die eifernen 
Lerchen noch fo freche Triller fingen! Wir kennen den ollen 
Traub! Wenn er fingt: „Eine fefte Burg ift unfer Gott“, fo 
muß dies ein teutfcher Gott und eine teutfche Burg fein. Er ift 
einer jener Paftoren, die nur an den Gott glauben, der Eifen 
wachfen läßt. Gleichwohl findet man in feinen Eifernen Blät­
tern, da wo er von der A. R. oder von katholifchen Dingen 
redet, meift nur Blech.

2. Oberarchivrat Oßwald.
Man muß gratulieren, Herr Oberarchivrat! Gleich und Gleich 

gefeilt fich nicht bloß gern, fondern findet fich trotz allem, wenn 
es darauf ankommt. Die „Eifernen Blätter“ haben Ihre im 
„Deutfchen Offiziersbund“ abgedruckte Polemik auf der erften 
Seite fchon gebracht. Aber die katholifche Preffe fällt doch nicht 
auf Sie herein. Die Augsburger Poftzeitung hat dem Herrn 
Oberarchivrat folgende Abfuhr erteilt:

„Wir haben in der Franktireurfrage die Meinung vertreten, daß die 
deutfchen und belgifchen Katholiken eine gemeinfame Unterfuchungs- 

kommiffion einfetzen follten. Eine Zeitungsdiskuffion halten wir 
nicht geeignet, der Aufklärung zu dienen. Nicht alle Vorwürfe der 
Belgier gegen die Deutfchen fcheinen uns berechtigt, wie umgekehrt 
das Vorgehen der Deutfchen in Belgien der Kritik doch dann und 
wann nicht ftandzuhalten fcheint. So hat beifpielsweife die auf Akten- 
ftudium beruhende Darftellung des Falles Duperieux im „Türmer” 
vom 6. März 1930 uns durchaus nicht vom Rechte der Deutfchen über­
zeugt. In diefem Falle wurde ein belgifcher Jefuit erfchoffen, weil man 
bei ihm Notizen fand, die als Predigtfkizzen gedeutet werden konn­
ten. Was da als Begründung zur Erfchießung des Gefangenen angeführt 
wird, ift einfach haarfträubend. Doch das hier nur nebenbei. Wenn 
Dr. Oßwald gegen Moenius polemifiert, dann follte er fich wenigftens 
felbft der Objektivität und des genauen Studiums befleißigen. Nun 
aber druckt er zum Schluß die berühmte Verleumdung des 
„Völkifchen Beobachters” vom 10. April 1930 über die angeblichen 
Ausführungen des Pfarrers „V ö r r i” in Honau ab. Von einem Archiv­
rat, und gar von einem Mitglied des Reichsarchivs, follte 
man Genauigkeit im Aktenftudium erwarten. Sollte man erwar­
ten können, daß er den „Völkifchen Beobachter” nicht ohne Prüfung 
als Gefchichtsquelle benützt.

Ein Archivrat hätte zum mindeften einmal lieh bei der Erforfchung 
der Wahrheit foviel Mühe geben müllen, daß er wenigftens den Namen 
des befchuldigten Pfarrers richtig fchreiben kann. Der Pfarrer heißt 
nämlich, wie fchon oft feftgeftellt wurde, nicht „V ö r r i”, fondern 
„F ö r y”. Durch einen großen Teil der Preffe ift übrigens längft die 
Darftellung des „Völkifchen Beobachters” in allen weiteren Einzelheiten 
widerlegt worden. Ein Archivrat, der in feinen Veröffentlichungen 
fo wenig vorfichtig ift, fchaltet fich felber aus der Diskuffion um die 
belgifche Franktireurfrage aus. Und im Falle „V ö r r i” wäre die 
Nachprüfung fo leicht gewefen! Wäre es fo leicht gewefen, eine Bla­
mage zu vermeiden.”

*

Und fo etwas nennt fich deutfche Wiffenfchaft! So etwas 
macht fich kompetent für eine Frage, wie es die deutfch-belgifche 
ift! Wer felbft in den fo naheliegenden und leicht nachkontrol­
lierbaren deutfchen Quellen derart vertagt, muß des größten 
Mißtrauens gewärtig fein.

3. Cloaca maxima.
Für manchen kläffenden Köter ift freilich der Stiefelabfatz 

zu gut. Und wenn fo ein Köter einen friedlichen Paffanten 
in plötzlicher Tollwut anfällt, ift nix zu machen. Aber von 
periodifch ausbrechender Rabies follte man doch in jedem halb­
wegs organifierten Gemeinwefen gefchützt fein.

Eine nette Republik, in der man fich derartig von folchen 
Leuten befchmutzen laffen muß! Ja, wenn das, was fich 1918 
Revolution nennt, wirklich eine Revolution gewefen wäre, dann 
fäßen diefe Frechlinge heute noch in ihren Dachslöchern, wie­
wohl fie etwas ganz anderes verdient hätten.

Da kommt in Nürnberg ein evangeli-bündlerifches Papier 
heraus, genannt „Die Fränkifche Wacht“. Liebe Heimat, wie bift 
du heruntergekommen! Der italienfahrende und fich von ger- 
manifch-romanifcher Symbiofe nährende Dürer oder gar der 
feine Humanift Willibald Pirkheimer müßten fich im Grabe um­
drehen über das, was diefe Barbaren von heute in ihrer Stadt 
verüben. Wir polemifieren nicht gegen jenen Unrat, der aus 
einer Kloake quirlt, die man wie die zu Rom „Cloaca maxima“ 
nennen könnte. Wir hängen diefe evangeli-bündlerifche Geiftig- 
keit nur etwas niedriger und nageln fie anmit als ein Dokument 
deutfchen Verfalles feft:

Die Papftpreffe verherrlicht Volksverräter.
Der römifche Priefter Georg Mönius in München, Heraus­

geber des papfthörigen Wochenblattes „Allgemeine Rundfchau“, ift 
ein Volks- und Landesverräter erften Ranges, wie er
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in einem anderen Lande nicht geduldet würde, ja überhaupt nicht 
denkbar wäre. Mönius gab in feiner Zeitfchrift die frechften ver- 
leumderifchen Hetzlügen mit voller Zuftimmung wieder, die von 
franzöfifcher und belgifcher Seite gegen das deutfche Reich, das 
deutfche Volk und das deutfche Heeer gefchleudert worden find. 
Er fordert, Deutfchland folle ein förmliches „ Schuldbekennt- 
n i s “ ausfprechen, das deutfche Volk folle „Buße tun“ wegen der 
(erlogenen !) „ K r i e g s g r e u e 1 “ , die unfere Feldgrauen in Bel­
gien begangen haben follen. Mönius ift ein Kind deutfeher Eltern 
„Franzofe dem Herzen nach“, wie der vorige Papft Benedikt der 15. 
fich genannt hat, und darum ein ausgefprochener Feind des Volkes, 
aus dem er geboren wurde. Mönius hat diefer Einftellung in feinem 
Buch über Paris und in dem von ihm herausgegebenen ultramontanen 
Blatte durch viele unzweideutige Aeußerungen bekundet. Von uns und 
anderen vaterländifch gerichteten Blättern ift fchon öfter auf dies 
alles hingewiefen und die Frage aufgeworfen worden, ob der Münche­
ner Erzbifchof Kardinal Faulhaber, deffen oberhirtlicher 
Aufficht Mönius unterfteht, das nichtswürdige Treiben diefes Priefters 
dauernd dulden werde. Die Papftblätter, z. B. der Bayerifche Kurier, 
wagten den Verräter nicht offen in Schutz zu nehmen, weil feine 
elenden Schmierereien allzutoll find; fie erklärten zugleich — im 
Widerfpruch mit dem klaren Wortlaut der einfehlägigen Beftimmun- 
gen des päpftlichen Gefetzbuches! —, die Kirche habe keine Möglich­
keit, gegen Mönius einzufchreiten. Jetzt aber zeigt fich, daß man nicht 
einfehreiten will, weil feine fchurkifchen Kundgebungen die volle 
Zuftimmung der Ultramontanen haben. Das größte 
füddeutfehe Blatt diefer Richtung ift die Augsburger Poftzeitung. Sie 
bietet u. a. allwöchentlich eine „Literarifche Beilage”, die hauptfächlich 
von katholifchen Geiftlichen gelefen wird. Man ift aber doch nicht 
ganz unter fich, denn wir lefen die Literarifche Beilage auch und fan­
den in Nr. 21 die Befprechung eines von H. Mohr herausgegebenen 
Sammelwerks „Menfchen und Heilige”. Die Mitarbeiter, unter 
denen der faubere Mönius mitaufgeführt wird, 
werden von der Augsburger Poftzeitung als „die beften unferes 
katholifchen Schrifttum s”, als „Bearbeiter mit 
glanzvollem Namen” bezeichnet. Das führende bayerifche 
Blatt feiert durch folche begeifterte Lobesworte einen Schriftfteller, 
der, obgleich felbft ein Deutfeher, an Deutfehfeindlichkeit nicht über­
troffen werden kann. Zwifchen Schwarzen und Roten entwickelt fich 
ein fchöner Wettbewerb im Volks- und Landesverrat. Vielleicht wer­
den dadurch den bewußten, vaterlandstreuen Deutfehen beider Be- 
kenntniffe doch einmal die Augen aufgehen. Fz.

Ein Dokument deutfehen Verfalls? Vielleicht ift es nur ein 
Symptom jüdifcher Decadence, jüdifcher Dekompofition. Sein 
Verfafter hieß nämlich früher anders, als er heute heißt, und es 
ift zu vermuten, daß der Herausgeber der „Fränkifchen Wacht“, 
als er feinen Judennamen germanifierte, nicht auch eine eben 
fo große Macht über fein jüdifches Blut gewann. Wahrlich, diefe 
Talmud-Juden, die heute in verhegelter Dialektik germanifchen 
Chauvinismus machen, find die fchlimmften. Es liegt hier eine 
jener Verkoppelungen vor, die ftets gefährlich find, ob nun die 
Abwanderung der Juden in die Sozialdemokratie oder zum 
evangelifchen -Bund und in den Bismarck-Nationalismus erfolgt. 
Diefer Herausgeber der ,Fränkifchen Wacht“ mag als Saulus noch 
ein befferer Chrift gewefen fein als heute als Paulus. Was er treibt, 
das ift ein wüftes Steine-Werfen auf alles, was römifch-katholifch 
ift, ein wütiges Drauflosfahren in fchnaubender Wut. Seine 
Funktion mag zu einem geringen Teile eine lokale Berech­
tigung haben, und es gibt keinen, der fich über feine verdienft- 
volle publiziftifche Arbeit mehr freut als ich, wenn es gilt, eine 
gewiße Preffe zu züchtigen und fie in ihre richtige Bahn zu 
weifen. In diefem Sinne möchte ich ihn, katholifch gefehen — 
den Kammerjäger Nürnbergs nennen. Aber jenfeits diefes Ver­
dientes dürfte das tolerante und anftändige Nürnberg diefen 
fich überkollernden Kläffer abweifen und ihn fchmerzlich als 

einen „Pfahl im Fleifche“ empfinden. Zu Ehren meiner Heimat 
möchte ich dies annehmen. Aber wo foll er fich fchließlich aus­
toben als in der „Fränkifchen Wacht“, nachdem er beim „Völ­
kifchen Beobachter“ wegen feines unreinen Stammbaumes (we­
nigftens nicht offiziell) nicht ankommen dürfte! Dr. G. M.

Das „Bayerifche Landeskomitee für Pilgerfahrten” veranftaltet 
auch in den kommenden Ferienmonaten verfchiedene Pilgerfahrten. 
Neben den beiden für kleinere Gruppen berechneten Studienfahrten 
nach Lourdes und Rom verdienen eine befondere Beachtung die beiden 
Jubiläumsfahrten nach Speyer und Budapeft. In Speyer das 900jährige 
Domjubiläum, in Budapeft das 900jährige St. Emmerich-Jubiläum. Die 
Fahrt nach Speyer bietet zugleich Gelegenheit zu einer herrlichen 
Rheinfahrt mit Sonderdampfer nach Koblenz, oder auch zu einer 
Fahrt nach Verdun (Befuch der Schlachtfelder), Paris und Lifieux. — 
Anfragen und Anmeldungen find zu richten an das „Bayerifche Landes­
komitee für Pilgerfahrten” München, Pfandhausftraße 1.

Inserenten-Urteile
über die Anzeigen in der Allgemeinen Rundschau:

„Die fehr günftigen Refultate,
die ich während der ganzen Dauer 
meiner bisherigen Infertion nachweislich 
durch die A. R. erzielen konnte, ver­
anlaßen mich, das Infertionsabonnement 
auch im Jahre 1928 aufrechtzuerhalten.”

„Meine Anerkennung
für die Zugkräftigkeit und den Erfolg 
des Inferates in Ihrer von mir hoch- 
gefchätzten Wochenfchrift.”

„Unfere Infertion in mehr als 200
verfchiedenen Blättern und Zeitfchriften 
hatte bei der Allgemeinen Rundfchau 
den weitaus größten Erfolg. Das nächft- 
erfolgreiche Organ fteht nach unferen 
Aufzeichnungen gegen die Allgemeine 
Rundfchau um die Hälfte zurück.”

„Es hat fich eine hocherfreuliche Belebung 
unferes Bekanntwerdens gezeigt, die 
nur auf das Inferat in Ihrer gefchätzten 
Wochenfchrift zurückzuführen ift. 
Unfer Vertreter ift auf feiner letzten 
Tour verfchiedentlich darauf angeredet 
worden.”

„Wir find überrafcht,
welch hoher Prozentfatz von Beftellun- 
gen und Anfragen auf Anzeigen in der 
Allgemeinen Rundfchau erfolgt, und 
noch mehr, wie viele fich als Lefer be­
zeichnen, ein Umftand, der zeigt, daß 
der Lefende mit der Zeitfchrift in ver­
trauendem Konnex fteht. Wir haben 
wohl feiten bei einer Zeitfchrift einen 
ähnlichen Erfolg gehabt.”

„In unferer Gefchäftsentwicklung
hätten wir den ganz hervorragenden 
Erfolg unferer Anzeigen in Ihrer aus­
gezeichneten Wochenfchrift nicht miffen 
mögen.”

Anzeigenannahme durch die 
Geschäftsstelle der

Allgemeinen Rundschau
München, Galericstr. 35a Gh.
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